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In Folge einer AolForderiiiig sdnes Freundes Cobet, ihm für die Zeitschrift Mne- 
mo^yne einige Beiträge zu schicken, hat Hofinan Peerlkamp kritische Bemerkungen zu 
den Ecl. und Georg, des Vergil gesandt, die im lO^i? Bande der genannten Zeitschrift 
abgedruckt sind. Wie zu 'erwarten war, halt Peerlk. in diesen Bemerkungen an den 
Grundsätzen fest, die ihn bei seiner Ausgabe der Aeneide geleitet haben. Von der An- 
sicht ausgehend, dass die Verderbung des Vergiltextes unmittelbar nach dem Tode des 
Dichters ihren Anfang nahm, indem seine Freunde und Verehrer sich vielfache Aenderungen 
und Zusätze erlaubten« dass sodann die Granmiatiker die ganze Zeit hindurch, wo die 
Gedichte des Vergil in den römischen Schulen gelesen wurden, weiter entstellten, und 
dass endlich die Abschreiber bei ihrer Unwissenheit und Flüchtigkeit das unabsichtlich 
fortsetzten, was die Freunde des Dichters und die Grammatiker absichtlich begonnen 
hatten, erkennt Peerlk. nur das für ein Product des Dichters an. was seinen kritischen 
Anforderungen und dem Bilde, das er sich von der vergilischen Darstellungsweise ge- 
macht hat, in jeder Beziehung entspricht Kein Wunder also, dass Peerlk. bei dieser 
rein subjectiven Kritik nicht nur einzelne Worte oder Verse für gefälscht erklärt oder 
Versumstellongen annimmt, sondern auch längere Abschnitte als spätere Zusätze verwirft.*^. 
Möglich ist es allerdings, das kann zugegeben werden, dass der Text des Verg. gleich 
in den ersten Jahrhunderten nach dem Tode des Dichters in der von Peerlk. angenom- 
menen Weise vielfach geändert wurde, aber die Annahme dieser Möglichkeit bringt uns 
der Wiedergewinnung des ursprunglichen Textes um keinen Schritt näher, den Peerl- 
kamp*schen Weg aber einzuschlagen und auf diese Möglichkeit hin selbst an Stellen, 
welche die Alten selbst, wie aus den Nachahmungen späterer Dichter hervorgebt, kann- 
ten und bewunderten, eine solche Fälschung anzunehmen und Aenderungsvorschläge zu 
machen, heisst der Willkur und dem jedesmaligen Belieben Thor und Thure öffnen. 
Eine Kritik, die mit Recht diesen Namen verdienen wiH, muss durchaus eine historische 
Grundlage haben, und diese bieten die Nachahmungen späterer Schriftsteller, die Com- 
roentare und Citate der Grammatiker, endlich die Handschriften. Keine Aenderung der 
Textesworte, die nicht auf dieser Grundlage ruht, kann, sie mag an sich noch so ver- 
lockend sein, auf allgemeine Anerkennung rechnen. 



Uebt nun aber Jemand eine solche rein subjective Kritik, so richtet sich die Be- 
achtung, die er findet, ganz nach der persönlichen Bedeutung des Kritikers. Schwingt 
sich ein Unberufener auf den Richterstuhl des Minos^ so verhallen seine Machlspruche. 
mögen sie auch noch so keck in die Welt geschleudert sein, unbeachtet; ganz anders, 
wenn ein Mann, wie Hofm. Peerlkamp an eine solche Aufgabe geht. Hofm. Peerlk. be- 
sitzt eine durch ausgedehnte und sorgfältige Lectüre erworbene genaue Kenntniss der 
alten Sprachen, hat tiefen Sinn und volles Verständniss für dichterische Schönheit, ein 
offenes Auge^ scharfen Verstands kurz, alle Eigenschaften, welche zu einem tüchtigen 
Kritiker gehören; die Voraussetzung aber^ überall im Vergil auf Fälschungen und Ent- 
stellungen des ursprünglichen Textes zu stosseo, hat ilm zu einer Hyperkritik verfuhrt, 
vermöge welcher er auch die unverfaDgiichsten Worte angreift, wenn sie ihm sei's in 
spraoUicher, seis in sachlidMr Hinsicht irgend welchen Anstoss zu bieten scheinen* oft 
auch, weDQ ibm nur ein dunkles Gefltfil, ober das er sich selbst keine Beehenscbaft 
geben kann, sagt, ao könne Vergii nicht geschrieben haben, oder wenn er ntebl be- 
greift, warum Vergil den Gedanken xitcbt auf bessere Weise ausgedrückt habe. Die 
AenderungsYorschläge aber, die Peerlk. in reichlichster Fulb bringt, empfehlen sich 
grossentheils nicht minder durch die Leiehtigkeit, mit der er den vermeintlichen VebeU 
ständen des Textes abzuhelfen weiss, ab durch ihre elegante Form, so dass die Ver- 
suchung oft nahe liegt, es zu bedauern, dass Vergil nicht so geschrieben hat, wie er 
nach Peerlk. geschrieben haben soll oder geschrieben haben könnte. 

Ein rechter üebelstand aber iet es, dass Peerlk. in der ländlichen Zurückgezogenheit 
in der er jetzt lebt, von allem literarischen Verkehr abgeschnitten ist, dass ihm, wie er 
selbst eingesteht, alles in den letzten 12 Jahren über den Vei^il Geschriebene unbekannt 
geblieben ist, und dass er bei der Abfassung seiner Bemerkungen nur die Ausgaben des 
Vergil von Burraann und von Ph. Wagner, später noch die von Ribbeck benutzen konnte. 
So ist es denn natörirch, dass Peerlk. oft Bedenken anregt, die von Anderen längst 
aufgeworfen^ aber auch seitdem schon beseitigt sind; gewiss wurde er selbst manche 
Bemerkung unterdruckt haben, wenn ihm die neueste Literatur über diesen Theil der 
vergilischen Mose bekannt gewesen wäre. Besonders aber ist es zo beklagen, dass 
Peerlk. nicht die ländlichen Gedichte Vergils von J. H. Voss, der die sachliche Er» 
klärung in diesen Gedichten zum Abschluss gebracht und seinen empfänglichen Sinn fiir 
dichterische Schönheit in seinem Commentare so vielfach in glänzendster Weise bekundet 
hat, zur Hand hatte. Füge ich noch hinzu, dass Peerlk. mit der unverholensten An- 
erkennung von den grossen Verdiensten Ph. Wagners om den Vergil spricht und durch 
die liebenswürdigste Bescheidenheit den Unmuth der Gegner über die häufig so un- 
gerechtfertigten Ausstellungen an dem Texte des Vergil zu beschwichtigen weiss, so 
glaube ich ein vollständiges Bild von der Peerlkampschen Methode, wie sie sich in 
diesen kritischen Bemerkungen zeigt, entworfen zu haben. 



Fragt man nun nach dem Gewinne^ welcher der Kritik und Erklärung der ländlichen 
Gedichte des Vergil durch die Peerlk. sehen Bemerkongen erwachsen ist, so lässt sich 
allerdings nicht leugnen, dass der positive Gewinn nicht bedeutend ist, denn im Ganzen 
wird die Zustimmung zo den Textesänderungen Peerlk. s wol nur selten erfolgen können, 
dagegen ist es als unbestreitbares und grosses Verdienst Peerlk. s anzuerkennen, dass 
er zuerst auf manche Stellen aufmerksam gemacht hat, an denen der Text wirklich ver- 
dorben ist oder die bisherige Erklärung sich als nicht stichhaltig erweist, und dass er 
auch da, wo Beides nicht der Fall ist, durch die von ihm vorgebrachten Zweifel und 
Bedenken zu einer tieferen AufJhsBung des Textes und einer schärferen Begründung der 
bisherigeD Erklärung veranlasst, kurz, dass er überall anregend wirkt. Um jedoch den 
Leistungen Peerlk. 's völlig gerecht zu werden, darf hier nicht verschwiegen werden, dass 
seine Verdieaate um die Berichtigung des Vergiltextes in den Georg, bedeniender sind, 
als in den Ed., doch hat diese Erscheinung nicht in einer Veränderung der Methode^ 
sondern in dem ümslande ihren Grund, dass der Text der Georg, lange nicht in der 
Reinlmt auf uns gekommen ist, wie der der Ed. Ausser vielen Versversetzungen näm- 
lich fiadeD sich in den Georg, manche Verse, die theils nur weitere Ausführungen 
des im Gedichte Gesagten enthalten, theils als Versuche anzusehen sind, den erforder- 
lichen Gedanken besser, als im Vorhergeh. geschehen war, auszudrücken. Von diesen 
Versen vermotbete Wagner z. G. IV, 203, dass sie Vergil nach Vollendung und Heraus- 
gabe der Georg, nachträglich an den Rand seines Handexemplars geschrieben habe. 
Diese Vermutbung hat dann Ribbeck in den lectt Verg. aufgenommen und dahin er- 
weitert, dass die Freunde Verg.'s, denen nach denji Tode des Dichters die Herausgabe 
seiner Gedichte zugefallen sei, diese Verse an den Stellen, wo sie dieselben gefunden, 
ohne Weiteres in den auf uns gekommenen Text gesetzt hätten. Mag nun diese Ver^ 
mutbuog richtig sein, oder mögen diese Verse, was mir wahrscheinlicher tst^ von den 
Grammatikern nach jenem Handexemplare in den Text gekommen sein, die Sache selbst, 
zu deren Beglaubigung Ribbeck mehrere Stellen der Georg, besprochen hat, denen 
andere von Uanow in dem gehaltvollen Programme: schedae criticae ad Verg. Georg. 
Lissa, 1863 hinzugefügt sind, lässt sich nicht in Abrede stellen, und ich benutze diese 
Gelegenheit, um meinen früher dagegen erhobenen Widerspruch zurückzunehmen. Peerlk. 
nun hat, unbekannt mit der angeführten Schrift Ribbecks, gleichfalls an einigen dieser 
Stellen Anstoss genommen, schreibt sie aber nicht dem Vergil, sondern, ohne dazu von 
Seiten der Sprache berechtigt zu sein, einer viel späteren Zeit zu, hat aber auch auf 
andere Stellen aufmerksam gemacht, die einem gleichen Verdachte mit mehr oder weniger 
Grund ausgesetzt sind 

Ich konnte jetzt zur Bestätigung meines im Obigen ausgesprochenen Urtbeils über die 
Peerlk.*schen Bemerkungen sofort an die Besprechung einzelner Stellen gehen, ziehe es 
aber zur Vermeidung von Wiederholungen vor. zuerst einige Ansichten und Grundsätze 
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Peerlk.? Nachdero er zuerst die Bedenken BurmanDs wegen des Ausdrucks depeüere 
in V. 22 zurückgewiesen hat bespricht er zunächst die v. 22 — 23: Urbem, quam 
diount Romam, Neliböee« putavi StuUus ego huic nostrae similem. — Sic canibus cato* 
los similis^ sie roatribus hoedos Noraro; sie parvis componere magna solebam und 
niomt AnslOss an dem sie — sie, das er sich nur so zu erklären weiss, dass er aus 
dem v<Hrhergeh. stultus das adv. stulte ergänzt. Da so aber ein falscher Gedanke ent- 
stehe, Serviua aber den Sinn des Dichters richtig angegeben habe, so meint Peerlk.» 
Vergii habe Ut canibus — ut matribus noram, sie parvis cet. geschrieben und Servius 
habe so gelesen. Ein Prosaiker würde allerdings den hier vorliegenden liNkictions- 
bew^is durch die Partikeln ut — sie eingeführt haben« ein Dichter kann denselben 
Zweck durch die Figur der Anaphora erreichen. Tityrus schilt sich einen Thoren, dass 
er ohne alle Arten der Gattung zu kennen, von einigen Arten soCdrt auf die Gattung 
geschlossen habe. Die v. 22 und 23 gelten also der Begründung des Epitheton stultus« 
das sich Tityrus gegeben hat Das vriederholte sie heisst jedesmal: in solcher 
Weise, wie ich nämlich eine Aehnlichkeit zwisdien Mantua und Rom annahm, d. h. 
mit demselben Massstabe mass ich die Aehnlichkeit von Mantua und Rom, von jungen 
Hunden cet. Die 3malige Wiederholung des sie versinnlicht den gleichen Massstab, 
den TiL au verschiedene Dinge legt. In ähnlicher Weise, wie hier, scheint mir Peerlk. 
die Freiheit der Dichtersprache nicht anerkannt zu haben Ecl. 2, 12 — 13: At mecum 
raucis, tua dum vestigia lustro, Sole sob ardenti resonant arbusta cicadis, wo Peerlk. 
ändern will: at mecum raueae — cicadae. Das ist allerdings die regelrechte Con- 
struction, aber dass die hdschr. LA. nur den Sinn oder vielmehr den Unsinn gebe: 
arbusta resonant cicadis, sicut ego resono cicadis kann ich Peerlk. Hiebt zugestehen, 
glaube vielmehr, dass es dem Dichter erlaubt sein müsse, den von Peerlk. gesetzten 
Gedanken durch eine Inversion, von der sich so viele Beispiele bei den Dichtem finden, 
so, wie er es gethan hat, auszudrücken. Schön ist diese Inversion hier nicht, weil der 
Gedanke nicht sofort klar hervortritt, andererseits aber ist es auch nicht Aufgabe des 
Kritikers, die nachbesserade Hand an die Werke der Alten zu legen. — Doch zurück 
^ur 1. EkL Gleich die nächsten Verse 25 — 26: Verum baeo tantom alias inter caput 
extulit urbes, Quantum lenta solent inter viborna cupressi sollen wieder gefälscht sein. 
Peerlk. findet es nämlich unglaublich, dass Vergii in dem Räume von 6 Versen (21 — 26) 
dasselbe Wort (solere) 3 Male, wenn auch in verschiedenen Formen (solemus, solebam, 
solent) gebraucht habe, und schlägt in der Ueberzeugung, dass es hübsch wäre, wenn V. 
wie dem viburnum, so auch der cupressus ein Epitheton gegeben hätte, vor, den v. 26 
so zu lesen: Quantum lenta inter solidae viburna cupressi. Allerdings, es wäre 
hübsch, wenn V. so geschrieben hatte, aber er hat nun einmal nicht so geschrieben. — 
In den Versen 27 — 30: Libertas, quae sera tarnen respexit inertem« Candidior postquam 
tondenti barba cadebat; Respexit tamen et longo post tempore venit, Postquam nos 



Amaryüis habet, Gaialea reliquit sollen die W. respexH' tarnen nur des Metrum» wegeli 
wiederholt sein and durchaus keine Bedeutung haben. Wie viel besser urtheilt darüber 
doch schon Voss: ^9 die ruhrende Wiederholung des doch umsah kömrot ans einMi 
Hereen, dass lange umsonst geschmachtet hatte, und endlich, doch endlich! des kaum 
noch gehoflften Wunsches sich erfreut/^ Sodann wül Peerlk. das> erste postquam in 
quuro jam ändern, weil gleich wieder ein postquam folge. Doch hebt er diesen Vorschlag 
sogleich selbst wieder auf, da er an der Echtheit von v. 30 zweifelt, weil wir schon 
ans V. 5 wSssten, das» des Tityrus jetaige Geliebte Amaryllis heisse, und weil es ge- 
wöhnhcber sei zu sagen: Tityrus habet AitaarylUdem, als AmaryHts habet Tityrum. Aber 
zwischen beiden Wendungen ist ein Unterschiied, die erste bezeichnet den Liebhaber als 
Herrn, die zweite als Sklaven seiner GeUebten. Also ist die zweite Wendung hier ab* 
sichtlicb gewählt, weil Tityrus es nur dem wohlthätigen Eiofluas der Amaryllis zu danken 
bat, dass er sich jetzt die Freiheit erkaufen kann. Wenn Peerlk. endlich meint, die W. 
Gaiatea reliquit seien minder passend^ da Tit. selbst der Gahtea alle Schuld f&r die 
lünge seiner Knechtschaft zuschreibe, so kann ich auch hier nicht beistimmen. Tit. 
schiebt Ae Lösung des Verhältnisses zwischen ihm und der Gaiatea ausschliesslich 
dieser zu; hMte er, wie Peerlk..vorscblägt, gesagt: Gaiatea relicta est^ so könnte es scheinen, 
als habe bei ihm cRe Sehi^sucfat nach Freiheit das Verhaltniss mit der Gal.< gelöst, dann 
aber wOrde er das Verdienst seiner Befireiung aus dem Sklavenstande sich selbst bei» 
messen, während er es allein der Amaryllis zuschreibt. — Auch an der Echtheit der 
Verse 33^--3d: Quamvis multa m&is exirei victime saeptis, Pingnis et ingratae premer^ 
tar caeeus urbi, Non umquam gravis aere domum mihi dextra redibat zweifelt Peerlk. 
Im 2^it V. ist es ihm befremdlich, dass sieh Tityrus jetzt über die Undankbarkeit der 
Stadt beklage^ da er doch eben erst der Gaiatea alle Schuld Cur die Verschwendung 
des zum Loskaufe bestimmten Geldes beigemessen habe. Dass diese W. jedoch mit 
dem Vorigen nicht im Widerspruch stehen, sondern dass Tit. die Stadt nur mit komi- 
schem Eifer undankbar schelte, als ob sie ihm absichtlich den Dank vorenthalte, das 
hat schon Voss gelehrt. Der folg. Vers veranlasst Peerlk. zu der Frage: cur, aut quo- 
modo pastor aes^ pretium rerum venditarmn, dextra, non in zona gestafaat? und ifigt 
dann einige Stelleu hinzu, aas denen man ersehe, dass die Landleute das Geld in einer 
GeMkatze (crumena) am Halse getragen hätten. Allerdings war es gewöhnliche Sitte in 
Rom, das Geld in einem Beutel^ der an einer Schnur om den Hals geworfen wurde, 
zu tragen, wie ich das an vielen Beispielen in der Ztschr. f. Alt 1842 p. 1083 nach- 
gewiesen habe; aber die Worte, die Tit hier spricht, zwingen durchaus nicht zu der 
Annahme, dass Tit. das Geld den ganzen Weg über in der Hand getragen habe. Da 
das Geld den Weg in die Börse und aus der Börse vermittekt der Hand macht, so 
kann man doch wot im Lat. so gut wie im Deutsehen sagen: mit vollen oder leeren 
Händen heimkehren? Dass man im LaL wirklich so sagte, lehren die Stellen Tibull. I9 9. 52: 
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Tu procul hinc absis, cui formam veodere cura est Et pretiuro pleoa grande referre 
manu und I, 5, 68: Heu oanimus frustra nee verbis victa patescit ianua, sed plena 
est percutienda manu. Ja, es findet sich eine ausdruckliebe Bestätigung für die Echt- 
heit des angezweifelten Verses in einem zu den Priapeis gehörigen, früher dem CatuUiis 
(carm. 20) zugeschriebenen Gedichte, wo es v. 13 heisst: Meisque pinguis agnus ex 
ovilibus Gravem domum remittit aere dexteram, doch sucht Peerlk. di^ Beweiskraft 
d. St. durch die Behauptung ' zu entkräften, dass dies Gedicht weder von Catullus, noch 
von Verg. sei, sondern einer späteren Zeit angehöre. ~ 43 — 43: Hie iüum vidi juvenem^ 
Meliboee, quot annis Bis senos cui nostra dies altaria fumant. Weil erst etwas Ober 
einen Monat vergangen sein könne, seit Tityrus die Freiheit erlangt habe, so soll hier 
nicht gesagt sein können, er bringe moniatUch in jedem Jahre seinem Befreier ein 
Opfer. Es hätte also, meint Peerlk., für fumant eigentlich das fut. stehen sollen, 
dessen Sinn sich indessen auch wol durch den conj. praes. ausdröcken lasse. FOr illum 
endlich will Peerlk. schreiben meritum, was, wie er sagt, magis Latinum esset. Wie 
mir diese Behauptung völlig räthselhaft ist, so vermag ich mich auch von der unrichtig-' 
keit des ind. praes. fumant nicht zu überzeugen. Da die Römer an einem der Haupte 
tage jedes Monats den Laren ein Opfer brachten, so enthält der Relativsatz eine ein* 
fache Bezeichnung dieses Lar, der Sinn der Worte also ist: hier sah ich meinen Haus- 
lar. — 45: Pascite, ut ante, boves, pueri; submitte tauros. Der Ausdruck submittere 
tauros, Zugstiere aufziehen, soll, nach Peerlk/s Meinung, hier unpassend sein, denn 
die Stiere wüchsen, sowie sie ausgewählt seien, ohne Zuthun des Landmanns heran. 
Aber gerade bei dieser Auswahl hatte der Landmann mancherlei zu bedenken, wie das 
in den Georg, zu lesen ist, und bei grösseren Heerden musste diese Auswahl öfter ge- 
troffen werden. Die Aufforderung, die dieser Vers enthält, ist: setzt eure Viehwirth» 
Schaft in gewohnter Weise fort; dazu aber gehörte die Sorge für gute Weide (pascite 
boves) und fiir gute Zuchtstiere (submittite tauros). Es ist also durchaus kein Grund, 
mit Peerlk. zu schreiben: pascite, ut ante, boves, pueri, submittite tauris. — In der viel- 
besprochenen Stelle 53 — 55 ändert Peerlk. den ersten Vers, der mir von Ribbeck 
richtig interpungirt und erklärt zu sein scheint, höchst kähn in: Hinc tibi aquae strepitu, et 
vicino ab limite saepes. — 59 — 63: Ante leves ergo pascentur in aequore cervi. Et 
Greta destituent nudos in litore pisces, Ante pererratis amborum finibus exul Aut Ararim 
Parthus bibet aut Germania Tigrim, Quam nostro illius labatur pectore voltus. Die 
Echtheit dieser Verse bekämpft Peerlk. fast nur mit subjectiven Grönden: die Rede des 
Meliboeus werden besser fortgesetzt ohne diese 5 dazwischengescbobenen Verse, der 
Ausdruck der Dankbarkeit sei im Vergleich mit dem vorher Gesagten matt cet., endlich 
ein objectiver Grund: die W. freta destituent nudos in litore pisces enthielten keinen 
Gegensatz zu dem vorhergeh. leves pascentur in aethere (so liest Peerlk.) cervi, es 
hätte bissen müssen: pisces in litore vivent; ausserdem hätte auch die Neigung der 



Fische, auf dem Lande zu leben, bezeicbnet werden müssen. Was den letzten Punkt be- 
trifft, so war auch von den Hirschen etwas Aehnliches nicht gesagt« in Betreff des ersten 
Punktes ist Peerlk. der bei Dichtern ganz gewöhnlichen Metonymie uneingedenk gewesen, 
nach der eine Handlung, die an einem Orte Statt findet, als Thätigkeit des Ortes selbst 
bezeichnet wird, s. Hertzb. z. Prop. HI, 11, 35. IV, 8, 76. Dem Elemente also, in wel- 
chem die Fische leben, wird hier die von diesen ausgehende Thätigkeit zugeschrieben; 
ganz ähnlich heisst es A. VII, 676 — 77: dat euntibus ingens Silva locum et magno ce- 
dunt virgulta (ragore, IX, 67: (duris dolor ossibus ardet — ) quae via clausos Excutiat 
Teueres vallo atque effundat in aequum. — Die Stelle 64 — 66: At nos hinc alii sitien- 
tis ibimus Afros, Pars Scythiam et rapidum cretae veniemus Oaxem, Et penitus toto 
divisos orbe Britannos will Peerlk. durch Veränderung der Interpunction deutlicher machen 
und verlangt darum hinter at nos und hinter Britannos Fragezeichen; allein ich sehe 
nicht, wie der Text bei der gewöhnlichen Interpunction dunkel sein sollte. Wir haben 
hier die Sprache der Verzweiflung: aber wir müssen (es bleibt uns nichts Anderes übrig) 
nach den entlegensten Gegenden wandern. — 67 — 69: En umquam patrios longo post 
tempore finis, Pauperis et tuguri congestum caespite culmen, Post aliquot, mea regna 
videns, mirabor aristas? Höchst auffallend ist es, dass Peerlk., ausgehend von der längst 
durch Heyne beseitigten Verbindung post aliquot aristas (Erntezeiten), an der in neuerer 
Zeit nur noch Klotz im Lex. s. arista festhält, die Stelle Tür corrupt erklärt und schrei- 
ben will: Pascuaque et, mea regna cet. 



Ecl. 4, 11 — 14: Teque adeo decus hoc aevi, te consule, inibit^ Pollio, et incipient magni 
procedere menses; Te duce, si qua manent sceleris vestigia nostri. Inrita perpetua solvent 
formidine terras. Peerlk. tadelt zunächst, dass alle Herausg. des Vergil inibit hier in in- 
transitiver Bedeutung nehmen, von der sich weiter keine Beispiele fanden, denn daraus, 
dass das part. praes. (ineunte anno, mense, aetate) in intransitiver Bedeutung vorkomme, 
folge nicht, dass auch die übrigen Formen des Activs so gebraucht seien. In letzterem 
Punkte hat Peerlk. Recht, es verhält sich mit dem part. iniens ebenso wie mit dem 
part. volvens, s. Haupt, quaest. Cat. p. 33 — 34. Aber wenn Peerlk. desshalb ändern 
will (tuque adeo — inibis), so sehe ich dazu noch keinen Grund, indem man dem 
Vergil, der so viele gewöhnlich transitiv gebrauchten Verba in intransitiver Bedeutung 
verwendet, s. Gossr. z. A. I, 104, auch wol diese Neuerung in Betreff des inire zutrauen 
kann. Will man aber dies nicht gelten lassen, so kann die hdschr. LA. auch noch auf 
eine andere Weise aufrecht gehalten werden. Wie nämlich, wenn man bei dem inibit 
den in v. 8 erwähnten nascens puer, den Sohn des PoUio, als Subject annimmt? Dieser 
schwebt dem Dichter hier vor, auf ihn kehrt er v. 15 einfach mit ille zurück. Verg. 
lässt auch sonst öfter das Subject aus dem Zusammenhange errathen, s. m. Anm. z. A. 
Vn, 243. VIII, 271. Im Folg. dagegen stimme ich Peerlk. bei, die W. te duce sind mit 
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^em Vorhergeh. zu verbinden und hinter duce muss ein Punkt stehen. Wenn aber Peerik. 
drittens auch an inrita Anstoss nimmt und es in obruta ändern will, weil scelera and 
vollends vesdgia inrita nirgends v^eiter vorkomme^ so scheint er mir zu vireit zu geben. 
Kann ich auch von vestigia oder scelera inrita kein Beispiel bringen, so findet sich doch 
facinora inrita bei Tacit. ab exe. XIII, 14, uberdiess ist inrita hier gesagt nach Analogie 
von testamentum inritum und steht dazu noch prädikativisch. 

Ecl. 6, 23 — 24: Ille dolum ridens, Quo vincula nectitis? inquit. Solvite me, pueri: 
satis est potuisse videri. Peerik. erklärt die letzten W. satis est pot. vid. Tür unver- 
ständlich. Nachdem er ganz richtig bemerkt hat, dass das Verbum posse seine Ergänzung 
aus dem Vorhergeh. holen müsse, also me nettere et solvere, fragt er, wie Siledus sagen 
könne, die Satyrn sollten sich mit dem Glauben, ihn fesseln zu können, begnügen, da sie 
ihn in Wirklichkeit doch schon gebunden hätten? und will, weil er eine genugende Be- 
antwortung dieser Frage für unmöglich hält, videri in das ganz veraltete vieri ändern. 
Aber genauere Betrachtung des Zusammenhanges wird den Dichter gegen den Tadel des 
Kritikers rechtfertigen. Die Fesselung des Silenus konnte einen zweifachen Zweck haben, 
entweder um ihn als Gefangenen zu nöthigen, sich ganz in den Willen seines Herrn zu 
fugen, oder um ihn zum Weissagen .und Singen zu zwingen. Silenus nun fühlt sich, 
wenn auch gefesselt, doch den Satyrn, die ihn gefesselt haben, überlegen und sagt, um 
sie an diese seine Macht zu erinnern, er wolle freiwillig singen; wenn sie also diesen 
Zweck bei seiner Fesselung verfolgt hätten, so sollten sie ihn von seinen Fesseln be- 
freien; bezweckten sie Weiteres, so werde er sie seine Ueberlegenheit bald fiihlen lassen, 
sie sollten sich also mit dem vermeinten Triumphe begnügen. — Zu den Gegenstän- 
den, die Silenus besungen hat, gehört, was v. 35 — 36 berichtet wird: (ut) durare sotum 
et disciudere Nerea ponto Coeperit et rerum paulatim sumere formas. Hier erklärt Peerik. 
die W. disciudere Nerea ponto für Unsinn; Nereus sowol als pontus bezeichneten das 
Wasser, was solle also heissen: das Wasser vom Wasser absondern? Dem ist zu ent- 
gegnen, dass Nereus das Wasser als Element, pontus das Wasser in seiner Umgrenzung, 
also in seinem Bette, bezeichnet, und dass ponto nicht der aU. der Trennung, sondern 
der abl. instrumenti ist, wie auch bei Cic. Tusc. I, 10, 20: iram et cupiditatem locis 
disclusit: iram in pectore, cupiditatem sqbter praecordia locavit. Peerlk.'s Vorschlag, für 
Nerea ponto zu schreiben: caerula ponti ist also ganz abzuweisen. 

Ecl. 7, 25 — 28: Pastores, hedera nascentem ornate poetam, Arcades, invidia rumpantur 
ut ilia Godro; Aut, si ultra placitum laudarit, bacchare frontem Gngite, ne vati noceat 
mala lingua futuro. Peerik. erklärt, er glaube nicht, wie alle Herausgeber des Verg., dass 
Thyrsis in diesen Versen von sich rede; in der hdschr. LA. und ihrer Erklärung liege 
viel Unklarheit und viel Künstelei; er schlage daher vor zu schreiben: ne vatis noceat 
mala lingua futuri. Nun laute die Antwort des Thyrsis: 0, qualis et quantus poeta (x>ry- 
don fiet! Major Godro, qui par est Apoliini. Pastores, cingite Gorydonem hedera, ut ipse 
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Codrus ei invideat. Sed, si fortasse oaseens ille poeta Codram inagis iaudavh, quam ipsi 
Codro gratum esae potest, cingite Codro frontem bacoare, ne lingua Corydonis, poetae 
nasceotis et vatis illius futuri. Codro noceat. Hätte Peerlk. den Charakter des amöbai- 
sehen Liedes mehr beachtet, so wurde er keine Unklarheit im Texte gefunden und seine 
Conjectur zurückbehalten haben. Im amöbäischen Liede muss der Ton des Liedes und 
des Gegenliedes derselbe sein. Durch die Conjectur und Erklärung Peerllc*s kommt in 
das Gegenlied des Thjrrsis eine Ironie, von der im Liede des Corydon keine Spur ist. 
Hatte Corydon in seinem Liede von sich gesprochen, so musste Thyrsis ebenfalls von sich 
reden, meint also mit dem nascens poeta und dem vates fiiturus sich selbst. Hatte Cory* 
don den Wunsch ausgesprochen, als Dichter den Codrus zu erreichen, so versichert Thyr- 
sis, den Gegner überbietend, er werde den Codrus übertreffen. Der von Corydon ge* 
stellten Alternative (gewährt mir, Musen, eine Dichtergabe, wie dem Codrus, oder ich 
entsage meiner Kunst) entspricht die von Thyrsis ausgesprochene über die Wirkung des 
im Codrus erregten Neides. — 61 — 62: Populqs AIcidae gratissima, vitis Jaccho, For- 
mosae myrtus Veneri, sua laurea Phoebo. Weil der Aleide, Jacchus und Phöbus kein 
Epitheton erhalten, will Peerlk. auch der Venus keins zugestehen und schreibt daher: fbr« 
mosa est, mit der Erklärung: in den Augen der Venus ist die Myrte schön. Aber so 
wurde der Gedanke nahe gelegt, dass die Myrte sonst Niemandem schön vorkomme. 
Auch hier hätte die Berücksichtigung des amöbäischen Gesanges den holländischen Kri« 
tiker von seiner Conjectur zurückhalten sollen, denn auch in dem Gegenitede des Thyr- 
sis erhalten weder die silvae noch die horti noch die iluvii ein Epitheton, sondern nur 
die montes. ' 

Ecl. 8, 1 — 5: Pastorum Musam Damonis et Alphesiboei. Immemor herbanim quos est 
mirata juvenca Certaotis, quorum stupefactae carmine lynces. Et mutata suos requierunt 
flumina cursus, Damonis Musam dioemus et Alphesiboei. Peerlk. meint, der Anfang dieser 
Ekloge würde viel einfacher und schöner sein, wenn die 4 ersten Verse fehlten. Wenn 
die Einfachheit und Schönheit der Einleitung darin besteht, dass man über die Personen^ 
deren Lieder mitgetheilt werden sollen, so wenig etwas erfahrt, als über den Grund, der 
den Vei^il veranlasste, gerade diese Lieder mitzutheilen, so hat Peerlk. Recht Aber auch 
in jedem dieser 4 Verse sollen Steine des Anstosses liegen: im ersten das W. pastorum; 
Peerlk. bemerkt dazu: parum significat, est otiosum, et quod abesse maus. Nunquam 
Virg. suos Tityros et Meliboeos ita appellat; die Stellen Ed. 2, 1 und 6, 67 sprächen 
nicht gegen diese Ansicht Allein pastorum dient auch nicht so sehr zur näheren Be- 
stimmung des Dämon und Alphesiboeus, als zur Bezeichnung der Musa nnd Musa pasto- 
rum ist s. v. a. Musa rustica (E. 3, 84), agrestis (E. 6, 8), silvestris (E. 1, 2). bn zweiten 
Verse missiallt Hm. Peerlk. der sing, juvenca, für den er den plur. erwartet hätte. Aber 
der sing, steht ja so häufig bei Vergil in collectivem Sinne, auch zwischen plur., wie 
E. 4, 40. G. n, 443. III, 410, vgl. Wagner, quaest, Verg. IX, 2, 6. Im dritten Verse soll 
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die Erwähnung der Luchse nicht (ur siciliscbe Hirten passen, aber woher weiss denn 
Peerlk., dass Verg. die Scene nach Sicilien verlegt? Voss setzt sie wegen v. 21. 30. 69. 
nach Thessalien. Der letzte Vers bietet allerdings eine Schwierigkeit, es fragt sich, ob 
der acc. suos cursus mit mutata oder mit requierunt zu verbinden sei? Auch giebt 
Peerlk. zu bedenken, dass der Fluss. wenn er seinen Lauf oder seine Natur ändere^ 
nicht still stehe. Im Grunde . hat auch hier schon Voss das Richtige bemerkt, wenn er 
suos c. als acc. limitativus mit mutata verbindet und erklärt: „nachdem sie ihren eigenen, 
gewöhnlichen Lauf (adsuetos cursus Tib. IV, 1, 125) zu den Wettsängern hin abgewandt, 
standen sie still und horchten.^^ 

Ecl. 9, 1 — 6: L. Quo te, Moeri, pedes? an quo via ducit, in urbem? M. Lycida, 
vivi pervenimus, advena nostri^ Quod numquam veriti sumus, ut possessor agelli Diceret: 
Haec raea sunt; veteres migrate coloni. Nunc victi, tristes, quoniam Fors omnia versat« 
Hos illi — quod nee vertat bene — mittimus haedos. In diesen Versen hat Peerlk. 
mehrere, zum Theil recht hübsche, aber doch unnöthige Aenderungen vorgeschlagen. Die 
beste ist die erste, Peerlk. will die Frage des Lycidas mit pedes abschliessen und den 
Rest des Verses mit Aenderung des an in ah! als ärgerliche Antwort des Moeris fassen; 
doch ist mir nicht klar, was Peerlk. an dem überlieferten Texte missfallt, er giebt keinen 
Grund an, sondern erklärt nur von vorne herein apodiktisch die Nothwendigkeit dieser 
Aenderung. Auch zu den folg. W. bemerkt er nur: magna diflicultas. Interpretes omnia 
tentant. Omnia, puto, frustra. Fortasse et ego frustra tentavero conjecturam. Faciani 
tamen und conjicirt nun: Lycida, vivus pereo. Impius advena nostri — veteres 
migrate coloni: Nunc vidi. Tristis quoniam Fors cet. Abgesehen davon, dass die 
Erklärung des überlieferten Textes meines Erachtens nach bereits zum Abschluss gebracht 
ist, missfallen mir an der Peerlk.'schen Conjectur zunächst die W. vivus pereo, die Jemand, 
wie die von Peerlk. angezogene Stelle des Ter. lehrt, nur in dem Momente passend 
sprechen kann, wo er von einem schweren Unglücksfalle getroffen wird, nicht bei der 
Erinnerung daran; sodann glaube ich, ist Peerlk. in arger Selbsttäuschung befangen, wenn 
er von der Aenderung nunc vidi sagt: Ita ex oratione impedita feci expeditam; endlich 
ist der Begriff* victi, den Peerlk. durch seine Conjectur verdrängt hat, unentbehrlich, da- 
mit der Leser erfahre, dass der Fremde mit seiner Forderung: veteres migrate coloni 
durchgedrungen sei. — 27 — 29: Vare, tuum nomen, superet modo Mantua nobi$. Man- 
tua vae nimium vicina Cremonae, Cantantes sublime ferent ad sidera cycni. Für cycni 
will Peerlk. coeli schreiben, verweist auf A. I, 259 und giebt einen Nachweiss, dass Verg. 
öfter ganze oder halbe Verse mit Aenderung des einen oder des anderen Wortes wieder* 
holt habe; aber die Hauptsache beweist er nicht, dass nämlich cantantes in dem Zusam- 
menhange, in dem es hier steht, von den Mantuanern verstanden werden müsse. Gegen 
die hdschr. Ueberlieferung wendet Peerlk. ein, dass cycnus nur dann von einem Dichter 
verstanden werden könne, wenn es mit einem Zusätze, wie Dircaeus, Mantuanus cet. ver- 
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sehen sei^ oder wenn der Gedanke leicht auf diese Deutung führe. Da keiner dieser bei* 
den FäUe hier eintrete, so könnten die cjcni nur Kraniche selbst bedeuten, denen der 
Dichter Urtheii und Talent zutheilen müsse, wenn sie den Vanis in einem eigenen Liede 
besingen sollt». Aber da die Alten in ihren bukolischen Liedern der leblosen Natur 
menschliche Gefiihle und Empfindungen beilegen und namentlich den Thieren Verständniss 
und Mitgefühl für Alles, was des Menschen Brust ergreift und bewegt, zuschreiben, so ist 
nicht abzusehen, warum Verg. nicht die Kraniche sich freuen und das I^b des Varus, 
wenn er ihren Liebling, den Sänger des bukolischen Liedes, in seinem Besitzthum erhält, 

« 

singen lassen soll. Thun aber so etwas schon die Kraniche, was werden da erst — 
dieser Gedanke liegt nahe — die Menschen und die Dichter thun? 

Ed. 10, 4 — 5: Sic tibi, cum Ductus subterlabere Sicanos, Doris amara suam non in- 
termisceat undam: Incipe. Für das fut. subterlabere hält Peerlk. das praes. für durchaus 
nothweadig i}nd greift, um dieses zu gewinnen, zu der sehr kühnen Conjectur: Sic tibi, 
cum fluctus subter, Dea labere canos. Aber der ind. fut. ist hier ganz an seinem 
Orte. Vei^. spricht von dem Wunsche der Arethusa, auf ihrem Laufe unberührt vom 
Meerwasser zu bleiben. Die Arethusa kann nicht wünschen, dass das früher oder jetzt 
geschehe, denn es ist ja bis jetzt geschehen, sondern nur, dass der jetzige Zustand auch 
ferner bleibe, also cum — subterlabere. 
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I, 1 — 8: Quid faciat laetas segetes, quo sidera terram Vertere, Maecenas, ulmisque 
adjongere vitis Conveniat, quae cura boum, qui cültus habende Sit pecori, apibusr quanta 
experientia parcis, Hinc canere incipiam. Vos, o clarissima mundi Lumina, labentem caelo 
quae ducitis annum, Liber et alma Ceres, vestro si munere tellus Chaoniam pingui glan- 
dem mutavit ansta — Ferte — pedem. Peerlk. begreift die nackte Anrede an den 
Maecenas, zumal vor der Erwähnung der Gotter und des Augustus nicht und traut eine 
solche Verletzung aller guten Sitte (rusticitas) dem Verg. nicht zu. Und doch haben 
schon alle Herausg. gesagt, dass Verg. die Georg, durch den Maecenas veranlasst schrieb, 
und dass es im Wesen der didactischen Dicbtart liege, solche Gedichte an eine be- 
stimmte Person zu richten. Die Götter werden später um Beistand angerufen, die Anrede 
an den Maecenas vertritt nur die Stelle einer Dedication des Gedichtes und beschränkt 
sich auf eine blosse Anrede, um die Verherrlichung erst den Göttern und dem Augustus 
zukommen zu lassen. Wenn Peerlk« für Maecenas schreiben will: Aminaeas, so verstösst 
er mit dieser Conjectur, da ulmisque folgt, gegen den Sprachgebrauch des Verg., der 
nach der richtigen Bemerkung Wagners z. G. I, 142 die Partikel que dem zweiten Worte 
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des Satzes n«r dann anhäogt, wenn diese Stelle von jam, nam oder einem von einer 
Präposition abhängigen Worte eingenommen wird. Ferner nimmt Peerlk. in den Nach« 
trägen p. 871 Anstoss an den W. tellus mutavit glandem arista und meint, werde tellos 
allein von der Erde verstanden, so sei der Gedanke unrichtig ausgedruckt, denn die W. 
bedeuteten dann, die Erde liefere jetzt nur Getreide, nicht mehr Eicheln; solle es aber 
zugleich von der Erde und den Menschen verstanden werden, so widersetze sich der 
Zusammenhang einer solchen AufTassung. Peerlk. wundert sich daher, dass Verg. für 
tellos nicht vita geschrieben und den Gedanken ähnlich wie Tib. II, 1, 37: rura cano 
rurisque Deos. His vita magistris Desuevit quema pellere glande famem ausgedrSckt 
habe. Ich muss Peerlk. beistimmen, den strengen Gesetzen der Logik entspricht der 
Ausdruck nicht, dennoch aber zweifle ich nicht an der Echtheit dieser Stelle. Welche 
Literatur hätte einen Dichter aufzuweisen, dessen Darstellung überall fleokenfrei wäre? — 

1, 115**— 16: Praesertim incertis si mensibus amnis abundans Exit et. obdocto lato 
tenet omnia limo. Wenn Peerlk. daran zweifelt, ob unter incertis mensibus Monate mit 
unbeständiger Witterung verstanden werden können, so beseitigt diesen Zweifel Colum. 
XI, 2: Idibus Nov. dies inoertus, saepius tamen placidus. Wenn ferner Peerlk. meint, 
in Oberitalien falle im Frühling und Herbst nicht so viel Regen, dass die Flüsse über- 
treten, sondern nur im Winter und desshalb incertis in hibernis ändern will, so ersehen 
vnr aus Colum. 1. 1. die grosse Menge der Regentage im Frühling und Herbst in jenen 
Gegenden und wissen, dass auch jetzt die Flüsse dort besonders im Frühlinge über- 
treten. Endlich tadelt Peerlk. die Zusammenstellung der beiden praes. exit und tenet 
-und will, da die zweite Handlung erst eine Folge der ersten sei, lesen: exiit, obducto 
et, hat dabei aber nicht bedacht, dass die Dichtersprache die Beiordnung der Sätze 
liebt, und dass Verg. häufig zwei Sätze durch et mit einander verbindet, um die rasche 
Folge der zweiten Handlung zu bezeichnen, vgl. A. V, 171: subitoque priorem Praeterit 
et metis tenet aequora tuta relictis u. s. Wagn. quaest. Verg. XXXV, 6. 

1, 141 — 42: Atque alius latum funda jam verberat amnem Alta petens^ pelagoque 
alius trahit umida lina. Von den Erklärern des Verg. verbinden die einen die W. alta 
petens mit dem Vorhergeh., die anderen mit dem Folg. Gegen jene Fassung sträubt 
sich der allgemeine lat. Sprachgebrauch, nach welchem altum und alta vom Meere, nicht 
vom Flusse gesagt werden; g^en diese der Gebrauch des Verg., welcher der Partikel 
que nicht die dritte Stelle im Satze anweist. Wagner, der sich Anfangs Tür die erste 
Fassung entschieden hatte, dann zur zweiten übergetreten war, ist in der 3'®'' Aufl. der 
Schulausgabe zu seiner früheren Ansicht zurückgekehrt und rechtfertigt den Sprach- 
gebrauch durch Berufung auf Liv. XXI, 28, 10, wo altum ebenfalls von einem Flusse 
gesagt wird, eine Stelle, die um so mehr Gewicht hat, je grösser der Einfluss ist, den 
die Sprache Vergils auf die Darstellungsweise des Livius geübt haL Auch ich habe 
mich in .m. Ausg. für die Verbindung der W. alta petens mit dem Vorhergeh. aus- 
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gesprochen und erktärend hinzugefügt: ^^Der latus amnis, dein man sich jetzt zuerst 
anvertraute, kam dem Schißer wie das Meer vor>^ Wenn dagegen Hanow in d, Mutz. 
Ztschr. Bd. 17. p. 79 bemerkt: 9,Dem Dichter ist hier ein Gedanke untergeschoben, den 
er nicht gehabt haben kann. Es steht doch fest, dass er nur sagt, sowohl auf dem 
Flusse als auf dem Meere sei Fischfang betrieben worden. Schien nun wirklich der 
Fluss jenen Menschen schon ein Meer zu sein, wie hätten sie zu gleicher Zeit eine 
Fahrt auf das Meer gewagt?^ so hat Hanow nicht bedacht, dass er mit sdner Ent- 
gegnung nur Recht haben wurde, wenn es dieselben Menschen wären, die den Fisch- 
fang auf dem Flusse und auf dem Meere betrieben; da aber doch nur die Binnen- 
bewohner, welche den Anblick des Meeres vielleicht noch nie gehabt hatten, die Flusse 
des Fischfangs wegen befuhren, so konnte an sie die Frage, ob sie auch das Meer zu 
diesem Zwecke befahren wollten, gar nicht herantreten. Peerlk., der sich ebenfalls 
gegen die Verbindung der fraglichen W. mit dem Vorhergeh. ausspricht, hält es zu- 
nächst für unpassend, die Breite eines Flusses durch ripae und alta zu unterscheiden, 
hat dabei aber Qbersehen, dass Verg. von einem latus amnis spricht. Sodann aber 
findet Peerlk. in der Stelle, wie man auch die W. alta petens verbinde, einen Sprach- 
fehler, Lateinisch sage man: alius verberat, alius trahit, aber nicht alius verberat et 
alius trahit. Das ist allerdings richtig, gilt aber nicht iur die hier besprochene Stelle^ 
denn hier steht das alius — alius nicht mit einander in Verbindung, sondern das erste 
alius bezieht sich auf das Vorhergeh. und stellt den Fischer anderen Menschen en^egen^ 
die sich auf andere Weise zu ernähren suchen; wenn diesem alius dann ein anderes 
alius mit que verbunden angereiht wird, so hat das nichts Auffallendes. Peerlk. sucht 
der Stelle durch Ausstossung von que aufzuhelfen, bQrdet aber dadurch dem Verg. einen 
Hiatus auf, über den er« sich mit L. Mfiller auseinandersetzen mag. Muss einmal ge- 
ändert werden, obwol ich mich von dieser Nothwendigkeit noch durchaus nicht über- 
zeugen kann, so verdient Hanow s Vorschlag: alta petens alius plago trahit umida lina 
unbedingt den Vorzug. 

I, 302 — 4: Invitat genialis hiems curasque resolvit, Cea pressae cum jam porlum 
tetigere carinae, Puppibus et laeti nantae inposuere Coronas. Peerlk. erklärt die Ver- 
bindung der beiden Sätze in dem Vergleiche durch et für unlogisch, diö nautae mussten 
das Subject beider Sätze sein, darum sei zu schreiben: pressa carina. Aber auch in 
dieser Stelle sehe ich nur ein Beispiel der dichterischen Parataxe, deren Verkennung 
auch an anderen Stellen unnöthige Conjecturen hervorgerufen hat, wie z. B. A. VII, 494 ; 
hunc (cervum) — Commovere canes, fluvio cum forte secundo Deflueret ripaque aeslus 
viridante levaret 

Den Schluss des ersten Buches findet Peerlk. zu abgerissen und w3l desshaib 
498 — 602 zu Schlussversen des Buches machen, worauf auch das v. 503 ohne Nach- 
druck wiederholte jam pridem fiihre. Allein der schrofie Schluss zeigt deutlich die Be« 
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kömmerniss des patriotischen Dichters, der trotz seines eifrigsten Wunsches kein Ende 
der Bärgerkriege abzusehen vermag. Hätte Verg. an jener Stelle das Buch schliessen 
wollen, so hätte er es sicher mit den W. ne prohibete in 501 gethan, die folg. IVi 
Verse wurden sehr matt sein, folgte nichts weiter. So aber, wie sie jetzt stehen, sind 
sie sehr passend, verlangen aber auch die Wetterführung des Gedankens mit jam pri- 
dem; denn zur Begründung der mit ne prohibete ausgesprochenen Bitte an die Götter, 
es dem Octavtanus nicht zu wehren, der zerrütteten Welt Heil zu bringen, musste an- 
gegeben werden, warum die Götter es nicht wehren sollen (501 — 2); sodann was die 
Götter veranlassen kann, dies dennoch zu wehren, (die Schlechtigkeit der damaligen 
Menschen, 503 sq.). 

II, 67 — 68: etiam ardua palma Nascitur et casus abies visura roarinos. Dass Verg. 
hier die Schiffe casus marines erleben lässt, welche doch nur die Schiffer erleiden 
könnten, erregt das Missfallen Peerlk. s in hohem Grade. Aber wenn die Alten in der 
Personificirung lebloser Dinge so weit gehen, dass selbst in Prosa Ausdrucke wie belli 
impetus navigavit bei Cic. d. imp. Pomp. 12, 34 keinen Anstoss gaben, wie kann man dem 
Dichter da nicht gestatten wollen, das Schiff Meerunfalle erleben zu lassen? Bei solcher 
Intoleranz Peerlk. s ist es zu bewundern, dass er nicht auch viele andere Stellen Vergil's 
durch Conjecturen zu ändern gesucht hat, z. B. unten v. 416: jam falcem arbusta re- 
ponunt. Dagegen erkennt Peerlk. z. A. II, 250 die Echtheit der Stella im Valer. Fl. L 274: 
totum Minyis laetantibus undae Deduxere diem nicht an, . doch hat Thilo proleg. p. XIII 
die hdschr. üeberlieferung in Schutz genommen und richtig bemerkt: undae, in quas cum 
Sole cadere diem poetae fingunt^ diem ipsae deduxisse audacter dictae sunt. 

Nachdem v. 371 — 72 die Vorschrift gegeben ist, die jungen Weinreben gegen die 
Nachstellungen des Viehes zu schützen, heisst es 373 — 79: Cui (frondi) super indignas 
hiemes solemque potentem Silvestres uri adsidue capraeque sequaces Inludunt, pascuntur 
oves avidaeque juvencae. Frigora nee tantum cana concreta pruina Aut gravis incumbens 
scopulis arentibus aestas, Quantum illi nocuere greges durique venenum Dentis et ad- 
morse signata in stirpe cicatrix. Schon Ribb. hatte in den lectt. Verg. p. 5 darauf auf- 
merksam gemacht, dass die v. 376 — 79 eine weitere und bessere Ausfuhrung des in 
den 3 vorhergeh. Versen ausgesprochenen Gedankens seien, und hatte daher in den v. 
376 — 79 die spätere, nachbessernde Hand des Dichters erkannt. Peerlk. geht noch 
einen Schritt weiter und erklärt die v. 373 — 75 fGr einen allerdings alten, aber dem 
.Verg. durchaus fremden und seiner ganz unwürdigen Zusatz. Die Richtigkeit der Rilw 
beckschen Ansicht erkenne ich jetzt gerne an, aber die Peerlkamp sehe muss ich be- 
kämpfen. Denn wenn Peerlk. zunächst die Verbindung uri illudunt frondi tadelt, so hat er 
wol nicht sehen wollen, dass das Verbum illudere nur wegen des näher stehenden Wor- 
tes capreae gewählt ist. Die Erwähnung der uri in Italien, die Peerlk. ferner tadelt, hat 
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schon Voss zu reohtfertigen gesucht. Die Coostructioo: cui ilkidunt, pascootur oves 
(für quam p. o.)? die sodann gemissbiUigt wird, ist nicht härter, als A. VUI, 566 — 67 : 
cui tunc tarnen omnis Abstuüt haec animas dextra et totidem exuit armis, oder Caes. 
d. b. G. I, 46^ 2: quibus populus R. ignovisset neque in provinciam redegisset neque Stipen- 
dium imposuisset. Von dem Asyndeton inludunt, pascuntur, an dem Peerlk. Anstoss nimmt, 
habe ich in m. Ausg. schon bemerkt, dass es durdi den Chiasmus veranlasst sei. Endlich 
behauptet Peerlk., assidue stehe bedeutungslos ; nimmt man es aber aus dem Sinne des är- 
gerlichen Wmzers oder der personificirten Rebe, so wird man es nicht bedeutungslos finden. 

U, 475 — 77: Me vero primum dulces ante omnia Musae, Quarum sacra fero ingenti 
percussus amore, Accipiant caelique vias et sidera monstrent An diesen Worten hat 
PeerlL zweieriei auszusetzen, zuerst den gen. quarum bei sacra fero, den er f&r unver- 
gilisch oder gar (ftr onlateinisch hält. Von den Dichtern als Musenpriedtern heisse es: 
sacra ferunt Musis, sacra ferunt in templa oder aras Musarum, oder blos sacra ferunt 
(wenn das Nähere sich aus dem Zusammenhange ergebe), aber nie sacra Musarum fe- 
runt. Statt diese auffallende Behauptung zu begründen, sagt Peerlk. nur: quis enim pro- 
bet sacra fero ApoUinis, pro sacerdos sum Apollinis? Nee, qui sacra ferunt 
Apollini, ideo intelliguntur esse sacerdotes. Possunt aliquando, interdum, 
saepe sacra ferre, etiam non sacerdotes. Das letztere ist ganz richüg und deutet zu- 
, gleich den Unterschied von der Construction mit dem genet. an; durch diesen nämlich, 
welcher die Angehörigkeit bezeichnet, wird die specielle Priesterschaft eines Gottes an- 
gegeben, wie in der Stelle des Horat. sat. I, 3, 10 — 11: velut qui Junonis sacra fer- 
ret, an welche sich Peerlk. merkwürdiger Weise nicht erinnert hat. Will ein Dichter 
sieh nun durch diese Wendung als einen Musendiener bezeichnen, so kann er den dat. 
oder den genet von Musae zu sacra ferre hinzufügen, durch ersteren bezeichnet er sich 
nur Im Augenblicke des Dichtens als Diener der Musen, durch den genet. als einen 
Menschen, der sein ganzes Ceben dem Dienste der Musen geweiht habe. Wie also der 
erste Tadel Peerlk. s den Verg. nicht trifft, so scheint mir auch der zweite, nach wel- 
chem der Ausdruck Musae, quarum sacra fero, me accipiant im Sinne von Musae sacra 
accipiant hart sein soll, den Dichter unberührt zu lassen; sagt idoch Verg. gar nicht das, 
was Peerlk. ihm unterschiebt, sondern: Musen, nehmt mich als euren Priester an. Den 
Vorschlag Peerlk.*s, für accipiant zu schreiben adspiciant, kann ich nicht glücklich nen- 
nen, denn darin läge nur die Bitte um einen augenblicklichen Beistand, während 
es dem Dichter um einen fortgesetzten zu thun ist. Nicht glücklicher ist die zweite Conjectur, 
fiir sacra fero zu lesen signa fero, denn signa alicujus ferre wird nur von dem gesagt, der 
sich einem Dienst widmet, der seine ganzen, geistigen wie körperlichen, Kräfte in Anspruch 
nimmt, also vom Kriege, der Jagd und der Liebe, aber nicht von dem stillen Dienste der Mu- 
sen, der nur den Geist beschäftigt, und das nicht in einer ermüdenden, abspannenden Weise. 

II, 507: Condit opes alius delbssoque incubat auro. Weil condere wenig von defo- 
dere verschieden sei, will Peerlk. für condit schreiben cogit; allein ich nehme condere 
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hier nicht in der Bed. verbergen, sondern in der Bed. zueamittenbringen^ in der 
es zunfiobst vom Einbringen der FrQebte und des Getreides gebraucht wd, s. S^^roidt 
z. Her. ep. I, 1, 12. So sagt selbst Cic. d. leg. agr. U, 26^ 69: condere pecotiiam, Geld 
zusammet^bringen zu künftigem Gebrauch (p. Cluent !%, 72 ist pecuniam condere aller* 
dings Geld verbergen), und Petron sagt, den Vei^. nachahmend^ fr. 30, 11: Gondit ava- 
rus opes defossumque invenit aurum, und so wird auch wol Stat. silv. U, 8, 71 oondere 
divittas st. comere divitias ans codd. wiederherzustellen sein. Auch das subst. tondicio 
braucht Cic. ad Quint fr. I, 1, 2, 8 in der Verbindung mit pecuniae in der Bed. Zu- 
sammenbriikgung, Anhäufung des Geldes: — Aber auch wenn condere hier verbergen 
hiesse, so gäbe die Verbindung doch keinen Anstoss, wir hätten dann den so häufig vor- 
kommendeu Fall, dass das erste Verbum, für das auch ein Verbum ähnlicjier Bed. ein- 
treten kann, im part. perf. wiederholt wird, um die unmittelbare Aufeinanderfolge der 
Handlungen zu bezeichnen, wie exercitum fundit fugatque, fusum persequitur. 

II, 513 — 15: Agrtcola incorvo terram dimovit aratro: Hinc anni labor, hinc patriam 
parvosque Penates Sustinet, hinc armehta boum meritosque jnvencos. Peerlk. giebt hier 
zuerst eine gute Erklärung der W. patriam sustinet, verwirft dann mit Recht die 1^. 
nepotes, will aber auch die andere LA. Penates nicht gelten lassen, weil die parvi Pe- 
nates auf einen armen Landmann hinweisen worden, während hier an einen reichen zu 
denken sei, und 'weil die Dichter zur Bezeichnung der Armuth lieber andere Ausdrücke«, 
wie sob lare curto, exiguo cet. wählten; allein hier ist weder von einem artnen noch von 
eibem reichen Landmanne die Rede, sondern von einem solchen, der sein gutes Auskommen 
hat und vor allen Dingen genügsamen Sinn besitzt, kurz, von einem Schien Röikier der guten 
alten Zeit. Sodann aber weisen die parvi Penates, wo sie erwähnt werden, wie A. VIII, 543. 
Ovid. met. Vni, 637. fast. IV, 531. Sil. Ital. I, 616 (woftir parvi Lares bei Sil. Ital. VII, 173), 
nicht auf Armuth des Besitzers, sondern auf den geringen umfang seines Wohnhauses hin. 
^ Das Rennpferd wird rucksichtlich seiner Schnelligkeit mit dem dahinstürmenden A- 
quilo verglichen. Der Schluss dieses Vergleiches lautet, III, 198 — 201: — tum segetes 
attae campique natantes Lenibus horrescunt flabris summaeque sonorem Dant siltae Ion» 
gique urguent ad litora fluctus; llle volat simul arva fuga, simul aequora verrens. Peerlk. 
verwirft den letzten Vers, die Rede soll ohne ihn leichter und eleganter fortgesetzt wer- 
den ; aber Verg. hatte guten Grund, diesen Vers hinzuzufügen. Der Vergleich hatte sich 
durch 5 Verse hindurchgezogen und es bedurfte eines Ueberganges, der das tertiuro 
comparationis wieder ins Gedächtniss rief. Diesem Zwecke dient v. 201. Was Peerlk. 
sonst zur Verdächtigung dieses Verses beibringt, ist leicht zu widerlegen. Erstlich soll 
die Wiederholung von vQlat und aequora (beide Ausdrucke waren v. 194 und 195 da- 
gewesen) unangenehm berühren, aber volat enthält gerade das tertium comparationis. 
und aequora steht hier in anderer Bedeutung, als oben. Ferner soll nicht zu erkennen 
sein, ob ille sich auf den Aquilo, oder auf das Boss beziehe, uud doch beseitigt das 
hier stehende aequora diesen Zweifel. Wenn Peerlk. endlich bemerkt, dass, wenn Jlle 
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sich auf den Äquilo beziehe, von diesem »ehr gesagt -werde, als ratio und mos Virgilä 
zulasse, so weiss ich nicht, worin diese ratio und mos Yirg. bestehen soll. 

ID, 478— t82: Hie quondam raorbo caeli miseranda coorta est Tempestas totoque 
autumni incanduit aestu Et genqs omne Neci pecudum dedit, on^ne ferarum, Corrupitque 
lacus, infecit pabula tabo. Peerlk/ hält v. 481 ftlr unecht, weil er in Widerspruch mit 
den in v* 494 und 520-^21 erwähnten laetae herbae, moUia prata und dem am^is pu*- 
rior electro stehe. Der Widerspruch lässt sich nicht leugnen, aber für unecht halte 
ich. den Vers darum no^ nicht. Dieselbe Ursache der Pi^st, die Verg. hier angiebt, 
Verpestung des Gewässers und des Futters, Berichten auch Oyidius, Lucretius und' Seneca. 
Wenn Verg. nichts desto weniger von üppigem Gras, von weichen Matten und von reinem 
Flusawasser spricht, so h^t er damit nur den Eindruck bezeichnet, den der Anblick 
dieser Dinge hervorrief ansebep konnte man den Qewässern und Wiesen ihre Krankheit 
nicht, dass sje aber krank sein müssten^ schloss man spater aus dem sonst unerklärlich 
raschem Hinslerben des Viehs. Uebrigens wird der Anstoss, den Peerlk. nimmt, durch 
die Streidiung von v« 481 noch keineswegs beseitigt, denn auch sp bleibt der morbus 
caeli und der aestus autumni, die doph natürlich auf Gewässer iind Gras. einwirken mussten. 

Mit v. 533 soU nach Peerlk. die vergilische Beschreibung der norischen Viehseuche 
enden, alles Uebrigebis zum Schluss des Buches soll Zusatz eines Grammatikers sein, 
der es aus dem Lucretius, Ovidius, Statigs, Lucanus und Silius Italiens zusammengestöppelt 
habe. Vergil halte in allen Dingen Mass und habe wol gewusst, wo er eine Beschreibung 
endigen müsse; auch habe er nur die Pest, insoweit sie sich auf die Thiere, die zur 
Landwirthschail gehören, beschreiben wollen, freilich erwähne er v. 480 die ferae, aber 
ohne die Absicht, weiter von ihnen zu reden. Ich bin nicht so eingeweiht in die ge* 
heimsten Intentionen VergiFs, dass ich beurtheilen könnte, ob Peerlk. hier die Wahrheit 
berichte, sondern weiss nur, dass die fraglichen 33 Verse in allen Hdschr. stehen und 
dass viele von ihnen bei den Grammatikern (&r vergilisch gelten. Auch finde ich es 
ganz natiirlich, dass vom Wilde, von den Vögeln und den Fischen gesprochen wird, da 
der Dichter sonst die Frage unbeantwortet gelassen hätte, ob sich die Seuche auf die 
Hausthiere beschränkt habe. Ferner kehrt Verg. auch mit v. 548 zu den Hausthieren 
zurück. Aber da Peerlk. einmal von der ünechtheit dieser Verse überzeugt ist, so muss 
auch Alles in ihnen sowol von Seiten der Sprache als des Gedankens verkehrt und 
schief sein. B|egleiten wir ihn auf seinem Feldzuge gegen diese, ganze Stelle. In den 
ersten Ver9en 534 — 36: Ergo aegre rastris terram rimantur et ipsis Unguibns infodiunt 
fruges montisque per altos Contenla cervice trahuot stridentia plaustra wird berichtet, dass 
die Einwohner von Noricum zur Zeit jener Viehseuche alle Arbeiten, zu denen man 
sonst Pferde und Ochsen verwendet, selbst verrichten mussten. Hier tadelt Peerlk. zu* 
erst den Ausdruck rimari und sagt, nachdem er die Erklärung des Festus: quasi omnes 
rimas persequi, inveniendi caussa angeführt h^t, Folg.: ista inveniendi caussa m Om- 
nibus, quae novimus, exemplis, vel expresse, vel tacite iqtelligitur. Quid rastris in- 
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venire Student rustici? Accipiendum ergo, quasi terram rastris vertere, frangere 
et insectari glebas. Quis unquam ita scripsit? Da die Bed. graben naturgemäss 
in rimari liegt, ja nach Döderl. Syn. V. p. 121 — 22 die ursprüngliche ist, so konnte 
Verg. das W. immerhin in dieser Bed. gebrauchen und wir waren nicht berechtigt, diesen 
Gebrauch zu bezweifeln, selbst wenn Verg. damit allein stehen sollte, aber ei* steht da- 
mit auch nicht allein, sagt doch auch Tacit. bist. U, 29: tabernacula ducis ipsamque 
humum pilis et lanceis rimabantur. Dazu kommt, dass die so beschäftigten Landleute 
bei Jedem, der die Ursache ihres Verfahrens nicht kannte, den Glauben erwecken mussten, 
als wühlten sie die Erde nach verborgenen Schätzen um. Zu den folg. W. ipsis ungui- 
bus infodiunt bemerkt Peerlk.: Servius: b7üBpßohx&q^ pro manibus. In Juvenale^ nee 
tamen ubique, ferrem. Virgilius saltem scripsisset et uncis Infodiunt manibus 
fruges. Sed cur unguibus uterentur, qui uti possent instrumentis? Dieselbe Frage 
lässt sich mit demselben Rechte an den Hör. richten, der sat. I, 8, 27 sagt: scalpere 
terram Unguibus — coeperunt. Aber etwas stark ist die Hyperbel hier allerdings, doch 
Verg. trägt auch sonst die Farben grell auf, die schlagendste Stelle dafür ist A. XII, 
101 — 2, wo es vom kampflustigen Turnus heisst: totoque ardentis ab ore Scintillae ab- 
sistunt; oculis micat acribus ignis. — An den folg. Versen 537 — 40: Non lupus insi- 
dias explorat ovilia circum Nee gregibus nocturnus obambulat; acrior illum Cura 
domat; timidi dammae cervique fugaces Nunc interque canes et circum tecta vagantur 
hat Peerlk. wieder Vieles auszusetzen. Zuerst sollen die W. nee greg. n. ob. keinen neuen 
Gedanken zu dem Vorherg. hinzubringen, und doch liegt dieser offen in dem nocturnus. 
Dann sollen die W. acrior illum cura d. nach einer Satire aussehen! es soll unlat. sein 
zu sagen acrior cura morbi. Ich weiss nicht, was Peerlk. daran auszusetzen hat, zweifelt 
er an der Richtigkeit der Verbindung cura morbi? Da cura belli gesagt wird, z. B. Cic. 
ad Att VI, 5, 3, so muss auch cura morbi, Sorge, Angst, welche eine Krankheit ein^ 
flösst, gesagt werden können, und Just. XXU, 2, 6 sagt auch wirklich so. In den Nach- 
tragen p. 384 beschränkt Peerlk. seinö Behauptung darauf, dass den Thieren keine 
cura morbi . zugeschrieben werden könne. Wenn Peerlk. den Thieren nicht überhaupt 
jede cura abspricht, so sehe ich den Grund seiner Behauptung nicht ein. Endlich findet 
Peerlk. einen Widerspruch zwischen v. 530 — 40 und 496: canibus blandis rabies venit; 
allein mit diesen letzten W. ist nur gesagt, dass die Krankheit der Hunde mit Tollheit 
endete, in diesem Stadium befanden sich aber doch nicht gleichzeitig alle Hunde, und 
einige werden doch wol von der Krankheit ganz verschont geblieben sein oder sie nur 
in geringem Grade gehabt haben. — 541 — 43: Jam maris inmensi prolem et genus 
omne natantum Litore in eztremo, ceu naufraga corpora, fluctus Proluit; insolitae fugiunt 
in flumina phocae. Hier soll im ersten Verse eine Tautologie liegen. Das ist nicht der 
Fall, die W. genus o. n. enthalten eine beschränkende Erklärung des Vorherg., im Meere 
lebt manches Gewürm, das nicht schwimmen kann. Sodann meint Peerlk., es sei zu 
untersuchen, ob durch eine Verpestung der Luft auch das Meer so berührt werde, dass 
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alle Fische sterben mässten. Solche Untersachungen hat der Dichter nicht anzustellen. 
Femer hätten die W. in litore genügt, extremo sei nur zur AusfiiUung des Verses hin* 
zugefi^. Kann zugegeben werden; aber nicht zugegeben werden kann, dass die W. ceu 
naufr. corp. einen faden Witz enthielten. Wenn Peerlk. ferner anf&hrt, dass schon Wagner 
an proluit Anstoss genommen und daf&r projicit gewunsdit habe, so lässt sich entgegnen, 
dass Verg. proluere ebenso, wie hier, auch G. I, 481. A. XII, 686 gebrauche. Endlich 
meint Peerlk. för insolitae f. in fl. hätte es heissen mässen: insolitae fluminibus^ in flu- 
mina itisoltta — fugiunt, zuzugeben ist nur, dass es -auch so hätte heissen können. — 
544 — 45: Interit et curvis frustra defensa latebris Vipera et attoniti squamis adstantibus 
hydri. Ich muss Peerlk. vollkommen Recht geben, wenn er behauptet, die W. squanris 
adst. enthielten einen Unsinn, die Wasserschlangen können ihre Schuppen nicht auf- 
richten, auch kann adstare nicht aufrichten bedeuten. Jedenfalls sind die W. verdorben, 
aber wie ist zu ändern? Sollte stagnis in stantibus zu schreiben sein? stagnum 
bezeichnet nach Döderl. Sp. V. p. 30 einen Teich, dB* durch eigene Quellen oder durch 
Ab- und Zufluss frisch erhalten wird, und enthält keineswegs den Begriif des stehenden 
Gewässers, wie auch aus Liv. I, 4, 4: Tiberis efiiisus lenibus stagnis hervorgeht. Diese 
stagna wQrden hier stantia genannt wegen des Einflusses, den die lange Dürre auf sie 
geübt hatte, st. stantia wäre dasselbe, was Hör. od. Dl, 27, 9 durch stantes paludes aus- 
drOckt. Schreibt man, wie ich vorgeschlagen habe, so wQrde durch diese W. die Todes- 
stätte der hydri ebenso angegeben werden, wie sie vorhin von den Vipern angegeben 
war. Mit noch engerem Anschluss an die Hdsehr. könnte auch geschrieben werden: 
stagnis a st., dann wurde der Wohnort der hydri angegeben sein und der Ausdruck 
wäre ebenso geformt wie E. 1, 8: agnus nostris ab ovilibus. G. III, 2: pastor ab Am- 
phryso. — 546 — 47: Ipsis est aer avibus non aequus et illae Praecipites alta vitam sub 
nube relinquunt. Selbstverständlich sei es, sagt Peerlk., dass die Verpestung der Luft 
auch die Vögel getödtet habe; dennoch geben auch Lucret. und Ovid. ausser der Ur- 
sache auch dieselbe Wirkung an. Non aequus sei hier nicht stark genug; gerade so stark 
wie G. II, 225. — 548 — 50: l^^aeterea jam nee mutari pabula refert Quaesitaeque no- 
cent artes; cessere magistri, Phillyrides Chiron Amythaoniusque Melampus. Peerlk. ver- 
misst hier alle Verbindung mit dem Vorhergeh. und 'Folg., und doch liegt diese deutlich 
in praeterea: ausserdem dass die Ansteckung immer weiter um sich grifl^ halfen auch 
die Mittel, die früher (d. h. vor dem Ausbruch der Seuche) sich stets wirksam gezeigt 
hatten, nicht mehr. In den W. quaes. noc. art. soll eine Ruckkehr zu dem oben v. 510 
ausgesprochenen Gedanken liegen, aber v. 510 war nur von einem einzelnen Mittel, das 
auch nur bei den Pferden angewandt wurde, die Rede. Endlich nimmt Peerlk. an den 
Namen der Thierärzte Anstoss, bezweifelt, dass man schon in jenen Zeiten Thierarzenei- 
kunst getrieben habe, und versichert zuletzt, Verg. wurde keine Namen von Thierärzten* 
angegeben, sondern sie nur mit Chirones et Melampodes bezeichnet haben. Das ist ein 
Feld von Vermuthungen und Behauptungen, auf das ich Peerlk. nicht folgen kann. — 
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551 — 53: Saevit et in lacem StygÜB emisaa tenebnB PaHida Tiaiphone Norboa agit ante 
Metomque, Inque dieä avidura aurgena caput altius effert. Hier tadelt Peertk. zunachat, 
daas das. saevire der Tiaiphofie aohon beigelegt werde, ehe -sie sich aus der Unterwelt 
erhoben habe, ea hätte faeissen mäsaop: saevit emiasa; aber das saevire ist ein ohiMralt* 
teriatiaches Kennseichen der Tisiphone» saevit in der Unterwelt, saevit auf der Oberwelt. 
Wenn Verg, ferner die Seuche vorhin von einer Verpestung der Luft, hier aber von dam 
Zorne einer Gottheit (denn von einer aolchen kann die Tisiphone nur auf die Oberwelt 
geschickt sein) ableitet, so liegt darin noch k^in unlösbarer Widerspruch, wie Peerlk. 
meint; die sichtbare Erscheinung hat eii^e unsichtbare Ursache welche die Menschen nur 
zu errathen versuchen könnem Endlich sagt Peerlk,: avidUni caput, et surgens, 
et in dies, tam non Virgiliana sunt, ut, si sint, fate'ar me nascire^ quid Virgilianum 
appellari mereatur. Omnia sunt inania tinnitus et turaor, ofatione parum Latina eipressus. 
Bis Peerlk. diese Behauptung begründet hat, kann ich in seiden W. nur ein mir rathsel* . 
haftea Telegramm sehen. — 554 — 57: Balatu pecorum et crd)ris mugitibn$ amnes Arentes- 
que sonant ripae collea€|ue supini. Jamque catervatim dat stfagem alque aggerat ipsis 
In stabuli$ turpi dilapsa cadavera tabo. Alles hier Gesagte, meint Peerlk., ergebe sich 
ex modesta Virgilii narratiooe von selbst; aber war im Vorhergeh* das Erscheinen der 
Tisiphone verkündet, so musste nun auch die Wirkung ihrer TbUtigkeit angegeben werden. 
Ferner soll crebri mugitus ein zu achwacher Ausdruck, arentes ein wenig passendes Epithen 
ton der ripae sein; endlich erregen die W. ipsis in stab. den Missmuth Peerlk. s, er be- 
merkt dazu: quasi vero ibi easent tutiores, nee major vis pestilentiae saeviret. Das ntchl, 
aber dass die Leichen selbst in den StUUen, von wo aie sonst doch rasch entfernt werden, 
sich anhäufen, hebt Verg. hervor. — 556 — 62: Doaec humo tegere ac foveis abscon- 
dere discunt. Nam neque erat coriis usus nee viscera quisquam Aut undis abolere pot- 
est aut vincere flamma; Ne tondere quidem morbo inluvieque peresa Vellera nee telas 
possunt attingere putris. Das discimus bat Wagn. schon im voraus gegen düe Ausstel- 
lungen Peerlk. s gerechtfertigt, viscera* undis abolere und vincere flamma sind allerdings 
ganz ungewöhnliche Wendungen, aber ganz ungewöhnUch ist auch die Beschaffenheit 
des Fleisches, das man durch diese Operationen von dem anhaftenden Giftstoffe zu be- 
freien suchte. In der Erklärung der letzten W. richtet Peerlk. seine Polemik nur gegen- 
Heyne; schon Wagn. hat richtiger erklärt. — 563 — 66: Verum etiam invisos si quis 
temtarat amictus, Ardentes papulae atque inmundus olentia sudor Membra sequebatur nee 
longo deinde moranti Tempore contactos artus sacer ignis edebat. Hier soll Vieles un- 
lateinisch sein: 1. amictum tentare in der Bed. vestem induere; aber das bedeuten die W. 
auch nicht, sondern den Versuch machen, ob ein Kleidungsstuck sich tragen lässt, ebenso 
steht tentare in Verbindung mit iter, fugam, equum, culturam agelli (Lucret. V, 1367), forlu- 
.nam, aditum, spem, carmina, portam (Valer. Fl. I, 835), vias ilUcitas (Valer. Fl. I, 197), 
nisus (Sil It. ü, 518), agros (Sali. Jug. 18, 7). 2. sollen invisi amictus nicht amictus 
sein können, quos abhorreres. Richtig, aber das bedeutet wieder inv. am. nicht, sondern 
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veriiasste KIdder (verhaBst, wegen der Mtthe, 6iA ihre Zubereitung ' kostet, oder ^egen 
ihres his^chen Aassehenfe). 3. non IoDg<i podi (etn(M>i*e edebal artaB moränti soll nicht 
in dem Sinne von: faäud loi^ post tempore ei artus edebat üJehen könnieni Wieder 
richtig, aber diese Erklärung Heyne's findet jbtzt wol keinen Anhänger mehr. Natärbch 
ist der abl. lobgo . tempore mit läorailti £u verbindto und stahl auf die Frage: inaerhaib 
weicher Zeit? s. Kraner e. Caes. d. b* civ. I^ 46, 1. Endlieh meint Peerlk., die Ausdrucke 
papulas ardeoles, inraundum sudöreftn und in oientibiis membri^ seien wol in einem Ge- 
dichte de medicina angemessen, passten aber nicht in ein Gedicht, wie die Georg.; aber 
einmal hatten die Alten nicht so empfindliche Nerven^ Als wir, und dann ist zu bedehken, 
dass die gerügten ' Ausdrudie nicht wol zu umgehen Waren, wenn einmal die Ansteokung 
der Seuche ikacb allen Seiteh hin besprochen werden soHie. 

■ 

IV, 114 — 15: Ipse labore manum duro terat, ipse feracis Rgat humo plantas et ami* 
cos inriget imbris. b den Nachträgen p. 385 will. Peerlk. feracis andern in feraci. Ailer^ 
dings ist ferax ein ganz gewohnliches Epitheton der Erde, hier aber ist eb Znsatz zu plantas 
unentbehrlich, um dem Bienenvater die. Bäume näher zu bezeichnen, die er in der Nähe des 
Bienenhauses anpflanzen soll, Fruchtbäume nämlich^ aus deren Blute die Bienen Honig sam- 
meln kennen; Schfisslinge von solchen Bäumen nennt Verg. auch G. II, 79 feraces plantae. 
In der schönen Episode, in welcher Vei^. den Garten des corycischen Greises beschreibt, 
schlägt Peerlk. vor, v. 142 — 43: Quotque inflore novo pomis se fertihs arbos hduerat, 
totidem autumno matura tenebat hinter v. 146: Jamque ministrantem platanura potantibus 
umbras zu setzen und meint: Ita. cura et dtvitiae senis Corycii faceto et molli epiphone- 
mate repraesentantur. AUein durch diese Versumsetzuog würde die Disposition d. St ganz 
zerstört. Wie Voss treffend gezeigt hat, werden als Beweise der oiliciachen Kunst ange* 
fiihrt: Frühzeitigkeit, v. 134-38, Fruchtbarkeit, v. 139-43, späte Verpflanzung, v. 144-46. 
, Sodann erregt die Platane, welche potantibus Schatten gewähre, den Zorn Peerlk.'s in 
hohem Grade. Der geschilderte Greis sei kein Zecher gewesen, auch würden die reichen 
Gutsbesitzer der Umgegend zu ihm nicht zu Zechgelagen gekommen sein, und wenn man 
auch d. W. so fassen wolle, dass an eine Platane zu denken sei, die Zechern hätte Schatten 
geben können, so sei doch von dieser Stelle, die ein Zeugniss ablege lur eine vita sim* 
piex et sobria, jeder Gedanke an eine potatio und ein hilare convivium völlig ausgeschlossen. 
Peerlk. wiU daher schreiben: spatiantibus. Allein dadurch würde uns eine zum Ver- 
pflanzen zu alte Platane vorgeführt werden. Und warum soll denn der alte Corycier 
ein solcher Murrkopf und Griesgram sein, dass er allen geselligen Freuden ein abgesagter 
Feind wäre? Allerdings ist an ein schwelgerisches Mal und unermüdlich kreisende Becher 
nicht zu denken, warum aber nicht an Gelage, wie sie Cic. in seinem Cat. maj. so an- 
muthig beschreibt? Veranlassung zum Gelage konnte ja ein religiöses Fest, deren die Land- 
leute so manche feierten, geboten haben. Ja, sollte Vei^. hier nicht absichtlich einen feinen 
Zug beigebracht haben, um uns seinen Greis von einer neuen, liebenswürdigen Seite zu zeigen? 
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IV, 176 — 77: Non aliter, si parva licet coDponere magnis, Ceoropias innatus apes amor 
urgaet habeadi. Sehr ansprechend ist Peerlk/s Conjectur agendi für habendi. Letzteres wird 
verworfen: 1. weil Studium habendi immer ienen Tadel einschliesse. 2. weil die Vergleichung 
nicht passe, indem die rastlose ThätigkeK der Cyclopen mit dem Erwerbstrtebe der Bienen 
zusammengestellt werde. Aber dennoch möchte die hdschr. Uebertieferung den Vorzug ver* 
dienen, denn einmal lässt sich so ganz allgemein, wie es durch Studium agendi bezeichnet 
sein wurde, ein blosser Thätigkeitstrieb den Bienen nicht beilegen, wie überhaupt wol keinem 
Thiere: arbeitet ein Thier, so hat es dabei seinen bestimmten Zweck, und dies^ Zweck ist 
die Selbstertialtung. Sodann werden die Cyclopen und die Bienen nicht rücksidrtlich des 
Zweckes ihrer Thätigkeit mit einander verglichen, sondern hinsichtlich ihrer rastlosen und 
gleichzeitig auf verschiedene Gegenstände gerichteten Thätigkeit Mit der Angabe dieser 
Thätigkeit verbindet Verg. nun bei den Bienen den mit ihr verbundenen Zweck, so dass Stu- 
dium habendi so viel ist als Studium agendi, ut viotum sibi comparent. Statt also die all- 
gemeine Thätigkeit zu nennen, hat der Dichter, wie häufig, eine besondere (bei den Bienen 
allerdings die alleinige) Art der Iliätigkeit, statt des genus cUe spedes gesetzt. Endlich ist es 
nicht ganz richtig, dass Studium habendi stets in tadelndem Sinne stehe, bald giebt ein Zusatz 
diesen Sinn, wie Ovid. met. I, 131: amor sceleratus habendi, bald fuhrt der Zusammenhang 
darauf, wie Verg. A. VIII, 326: deterior donec — ac decolor aetas Et belli rabies et amor 
successit habendi. Belehrend ist in dieser Beziehung die Stelle Ovid. fast. 1, 103 — 05: Vix 
ego Satumo quemquam regnante videbam. Cujus non anhno dulcia lucra forent. Tempore 
crevit amor, qui nunc est summus, habendi. 

IV, 281 — 85: Sed si quem proles subito defecerit omnis Nee, genus unde novae stirpis 
revocetor, habebit, Tempus et Arcadii memoranda inventa magistri Pandere, quoque modo 
caesis jam saepe juvencis Insincems apes tulerit cruor. Sehr scheinbar sind die Gründe, mit 
denen Peerlk. die Echheit der 2 ersten Verse bekämpft, einmal di^ Verbindung des fut. II und I 
(defecerit und habebit) in 2 coordinirten Sätzen, dann die unlogische Verbindung des Vorder- 
und Nachsatzes; allein diese Grunde erweisen sich doch bei genauerer Betrachtung als un- 
haltbar. Für habebit hätte hier gar nicht habuerit stehen können, weil die angegebene Rath- 
losigkeit ja noch zur Zeit des im Hauptsatz Berichteten fortdauert. In gleicher Weise, wie 
hier, werden hänfig die beiden fut. mit einander verbunden, wie Cic. ad fam. X, 14, 2: quod si 
erit factum, et rempublicam divino beneficio adfeceris et ipse aetemam gloriam consequere, 
vgl. Xm, 65, 2 in Cetil. IV, 6, 11. Ter. Hec. 599. Prep. II, 5, 21—22. Was den zweiten 
Grund betrifft, so ist der Nachsatz, streng genommen, allerdings nicht logisch angefugt, aber 
wir haben hier eine dichterische Periodenbildung, nach welcher der logische Hauptsatz ganz 
ausgelassen wird oder später in veränderter Form erscheint, im grammatischen Haupt- 
satze aber das zum Verständniss des logischen Hauptsatzes Nöthige gebracht wird. So ist 
der Gedanke hier: „hat Jemand seinen ganzen Bienenstand verloren und ist er ganz rathlos, 
so ist es an der Zeit, von der Erfindung des Arkadiers Gebrauch zu machen. Um dich dazu 
in den Stand zu setzen, will ich diese Erfindung jetzt mittheilen.^^ Diese dichterische Antici- 
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palion 10 der Periodenbildting, welche, so viel ich weiss, noch nirgends besprochen ist, 
finde ich z. B. auch A. IX, 267 — 71: Si vero capere Italiaro sceptrisque potiri Contigerit 
victori et praedae dicere sortem: Vidisti, quo Turnus equo, quibus ibat in armis Aureus; ip- 
sum illum, clipeum cristasque rubentis Excipiam sorti, jam nunc tua praemia, Nise, auch 1, 
527 — 34: Non noa aut ferro Libycos populäre Penatis Venimus ant raptas ad litora vertere 
praedas — Est locus, Hesperiam Grai cognomine dtcunt — Hie cursus fuit. Im weiteren 
Sinne gehören hierher auch die Stellen, in welchen die Beschreibung eines Ortes der Er- 
zählung dessen, was sich daselbst begeben hat, voraufgeschickt ist, wie A. I, 449 sq. II, 21, 
512. 713. IV, 457. 490. V, 124. VI, 893. 

IV, 355 — 56: Tristis Aristaeus Penei genitoris ad undam Stat lacrimans. Hier hat nicht 
nur das zweisylbig gebrauchte Penei, sondern aueh der Ausdruck genitoris den Verdacht 
Peerlk. s erregt, letzterer, weil Peneus nicht der Vater des Aristaeus gewesen, ferner weil ihm 
als ehrendes Beiwort der Flussgötter nur pater, nicht genitor, bekannt sei. Da hat aber Hrn. 
Peerlk. sein Gedächtniss im Stiche gelassen, lässt doch Verg. selbst A. VIII, 72 den Aeneas 
den genitor Thybris anrufen. 

Von rV, 387 an giebt Cyrene ihrem Sohne Aristaeus den Rath, den Meergott Proteus 
durch Fesselung zum Wahrsagen zu zwingen; zwar werde Proteus sich in vielerlei Gestalten 
verwandeln, um sic)i den Händen des Aristaeus zu entziehen, Aristaeus aber solle sich nicht 
täuschen lassen und festhalten. An der Stelle nun, wo die Gestalten angegeben werden, die 
Prot, annehmen wird, heisst es v. 409-— 10: Aut acrem flammae sonitum dabit atque ita vinclis 
Excidet, aut in aquas tenuis dilapsus abibit. Diese beiden Verse erklärt Peerlk. für unecht, 
denn erstens sei sonitum flamoiae dare nicht so viel als flammam fieri, und doch werde 
dieser Begriff hier nothwendig verlangt; zweitens sei die Forderung, den Proteus festzuhalten, 
auch wenn er sich in Feuer und Wasser verwandle, unvernünftig, weil sie unerfüllbar sei, 
drittens spreche Sil. It. VII, 422 — 24, wo Proteus ebenfalls durch Fesselung zum Wahr- 
sagen gezwungen werden soll, nur von Verwandlungen in Thiergestalten. Ich muss auch 
dieser Ansicht Peerlk.'s entgegentreten. Homer, der diesen Mythus zuerst berichtet, erzählt 
in seiner naiven Weise, dass Proteus allerlei Thiergestalten angenommen, und sich auch in 
Wasser verwandelt habe, trotz aller dieser Verwandlungen aber doch von Menelaus fest- 
gehalten sei. Wie Menelaus das anfing, geht den Homer Nichts an, das war des Menelaus 
Sache. Vergil, der dem Homer sich gerne anschliesst und dessen Darstellung nur auszu- 
schmQcken liebt, (iigt zu den von Homer überkommenen Verwandlungen noch die in Feuer 
hinzu. Da er indessen doch wol fühlen mochte, dass er damit eine etwas starke Zumuthung 
an die Gläubigkeit seiner Leser mache, so erleichtert er durch die Fassung, die er seinen 
Worten giebt, dem Aristaeus seine Aufgabe. Indem er nämlich vom Proteus sagt: sonitum 
flammae dat, so legt er die Auffassung nahe, das Feuer, in das sich Proteus verwandelt, sei 
nur ein Gaukelbild; hat sich diese Vorstellung erst gebildet, so zwingt auch das Folg. nicht, 
sie aufzugeben, denn die W. atque ita vinclis excidet lassen sich ebenfalls von einer Täu- 
schung verstehen, insofern sie besagen, wie man nicht wahrnehmen konnte, dass die Fesseln 
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etwas Greifbares einschlössen. Sil. It. aber durfte es nicht mehr wagen, seinem kritischen 
Publikum mit den Verwandlungen in Feuer und Wasser entgegenzutreten. 

In der Erzählung von Orpheus und der Eurydice wird der Gang des Orpheus in die Unter- 
welt und die Wirkung seines dort angestimmten Liedes IV, 467—71 mit den Worten berich- 
tet: Taenarias etiam fauces, alta ostia Ditis, Et caligantem nigra formidine lucum Ingressus 
Manisque* adiit regemque tremendum Nesciaque humanis precibus mansuescere corda. At 
cantu coromotae Erebi de sedibus imis Umbrae ibant tenues simulacraque luoe carentum. Da- 
zu bemerkt Peerlk.: Rex igitur, regina, umbraruni domini, nuilis precibus movebantur. At um- 
brae movebantur cantu. Sed umbrae, Eumenides, et Cerberus, nihil vatebant, ut Eurydice Or- 
pheo concederetur Et tamen concessa est a rege et regina, qui nee precibus, nee, ut videtur^ 
cantu movebantur. Damit der Grund angegeben werde, der die Herrscher der Unterwelt zur 
Freigebung der Eurydice veranlasste, will Peerlk. in v. 471 commotae in commota ändern und 
dahinter ein Punkt setzen, so dass der Sinn wäre: Orpheus bewegte die fiir menschliche 
Bitten unzugänglichen Herzen des Pluto und der Proserpina durch seinen Gesang. Aber durch 
diese Conjectur entsteht eine neue Schwierigkeit, der ganze folg. Satz bis v. 480 wäre dunkel 
man mässte bei dem ibant fragen, was veranlasst die Schatten der Unterwelt so plötzlich zum 
Aufbruch, und was ist ihr Ziel? Eine Aenderung der St. scheint unnöthig, die nescia — corda 
beziehen sich nicht ausschliesslich auf den Pluto und die Proserpina, soQfiern überhaupt auf 
die Mächte der Unterwelt und auf die Sinnesart, die im Orcus herrscht Wenn im Folg. nur 
voo der Wirkung des Gesanges auf die Schatten, die Eumeniden und den Cerberus ge- 
sprochen wird, so iiberlässt es der Dichter (in ähnlicher Weise wie Ecl. 9, 2^7) dem Leser sich 
zu sagen, wie gross erst die Wirkung des Gesanges auf die Herrscher der Unterwelt ge«» 
wesen sein müsse, da er auf die untergeordneten Geister schon einen solchen Eindruck ge- 
macht habe. Doch ist diese Erklärung nur ein Versuch, die Gedanken des Dichters bei Ab- 
fassung dieser Stelle zu erratben; den Tadel, den Peerlk. über d. St. ausspricht, vermag ich 
nicht als ganz ungerecht zurückzuweisen. Ueberhaupt herrscht in dieser ganzen Erzählung 
von Orpheus eine außaüende Kürze, Manches ist übergangen oder nur ganz kurz angedeutet, 
was ausführlicher hätte erzählt werden müssen. So ist man nach der Ankündigung in v. 454: 
magna luis commissa gespannt. Näheres über das Vergehen des Aristaeus zu erfahren, und 
doch liegt in den Worten: dum te fugeret (Eurydice) per flumina praeceps die einzige Aus- 
kunft, die man darüber erhält, eine Kürze, die man hier um so weniger erwartet, da Verg.^ 
wie es scheint, diesen Zug dem Mythus von der Euryd. zuerst hinzugefügt hat. So fehlt auch 
vor V. 490 das dem Orpheus gegebene Verbot, sich unterwegs nach der Eurydice umzusehen. 
Peerlk. sucht freilich dieses Verbot in einem Verse, der^ hinter v. 487 ausgefallen sein soll, 
allein es lässt sich ohne Annahme einer grösseren Verderbtheit unseres Textes nicht recht 
absehen, wie sich dies Verbot dort hätte anbringen lassen, da das namque doch oilenbar zeigt, 
dass die W. banc dederat Proserpina legem sich auf das vorhergeh. pone sequens beziehen. 
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Gymnasium Caroiinumt 



I. Chronik des Gymnasiums von Ostern IS^Ve*. 

MJas Schuljahr begann am 13. April 1863 mit der Aufnahme der Neoangemeldeten. 

Wfihrend des Sommerhalbjahres trat eine Veränderung im Lehrercollegium ein, indem der 
Lehrer Keil, weicher seit Michaelis 1859 an der Anstalt thatig gewesen war, in das Pfarramt zu 
Pokrent bei Gadebusch berufen, am 24. Juni a. pr. aus seiner hiesigen Stellung schied. In Gegen- 
wart des Staatsministers Herrn v. Bültnc Exccllenz und der Mitglieder des Hochw. Consistoriums 
nahm er an dem genannten Tage von Lehrern und Schfliern Abschied. Unser Dank fßr seine der 
Schule gewidmete ThMigkeit und die herzlichsten SegenswOnsche begleiteten den bisherigen lieben 
Mitarbeiter in seinen neuen Wirkungskreis. — In seine Stelle rOekte der bisherige wissenschafUiehe 
Hilfslehrer, Cand. min. 7%. Zahn auf. Zum Hilfslehrer aber war Allerhöchsten Orts ernannt 
worden der Cand. des Predigtamtes Carl Wmdt aus Nenbrandenburg, geb. am 6. Aug. 1837, u. auf 
dem dortigen Gymnasium zu den Universitdtsstudien vorgebildet, welche er Ostern 1856 in Erlangen 
begann und in Rostock Michaelis 1859 beendigte. Seitdem war er bis zum Antritt seines hiesigen 
Amtes als Hauslehrer thfitig und absolvierte wahrend dieser Zeit seine beiden theologischen Exa- 
mina. Seine EinilihniQg war mit der Entfaissimg des Lehrers Keil verbunden. 

Die Hondstagsferien fielen in die Zeit vom 18. JuK bis 15. August. — . 

Am 16. Oclober beging die Anstalt die 50jabrige Gedächtnissfeier der Leipziger Völker- 
schlacht. Wir wählten gerade diesen Tag, weil er der Ehrentag des tapferen ehemaligen 
C- Husaren -Regimentes war. Die Festrede hielt College Zahn», 

Leider wurde* der Unterricht mehrfach durch Erkrankung einiger Lehrer gestört. Zunächst wurde 
nämlich der Unterzeichnete zum Behuf einer Badereise vom 1 1 . Julf bis 22. August beurlaubt. 
Eine empfindlichere Störung traf uns aber zu Anfang des laufenden Jahres, indem fast gleich- 
zeitig der Lehrer Mäarek^ Professor Dr. mdhaelü und Lehrer ViUatte nicht anbedenklich er- 
krankten und so filr längere Zeit der Schale entzogen wurden. Namentlich gestaltete sich das 
Leiden des Collegen Mickaelü so hartnäckig, dass er bis zum Scbtuss des Schuljahrs nicht im 
Stande war, seine Functionen wieder zu öbemehmen. Sehr willkommen war uns daher die 
freundliche Aashäfe, die uns von Seiten eines früheren Zöglings unserer Anstalt, des Cand. philol. 
Mayh^ff zu Theil ward, welcher sich vorQbergehend in seiner Vaterstadt aufhielt und einen 
Tbeil der Unterrichtsstunden der Collegen VillaUe und Michaelis übernahm. 
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Zum Schluss gedenke ich noch in Anknüpfung an die Notizen in den Programmen von 1861, 
1862 und 1863 des Stipendii Carolini, für welches mir auch im Laufe dieses Jahres von 
dem Quartaner Mewis 2 Thir. eingehändigt worden sind. Indem ich um fernere Beitrage herz- 
lich bitte, bemerke ich, dass ich die bisher mir übergebenen Geschenke, als 4 ThIr. v. J. \^^%2^ 

^^ >» « >» -lO /63» 
^ »1 11 >* lö /(j4. 



in Summa 1 1 ThIr., 



dem Hof- Buchhändler Herrn Bamewüz überreicht habe. 



IL Uebersichl der Lehrgegenstände. Ostern 18®%4 

Prima. 

Classenlehrer: Schulratb Dr. Schmidt. 

Lateinisch. Cic. Tuscul. I. Tac. Ann. I, 1-24. Hör. Sat. L, 4. 10. 3. 7. Epod. 16. 7. 1. 9. 
2. 3. 4. 6. 10. 13. Carm. IV. 1-9. 12. 14. 15. Carm. saec. 4 St. Curs. Lectöre von Cic. Ep* 
(nach Süpfle). 1 St. Correctur der Aufsätze, der Exercitia (nach Seyff. Materialien und Uebuni;sb. 
f. See.) und Extemp. (monatl. je 2). 3 St. Schmidt, Die Themata zu den lateinischen Aufsätzen 
waren: 1. a) Quibus potissimum in rebus cernitur Alexandri Macedonis magniludo. b) Ex 
bellis, quae cum Persis gesserunt, omnia magna et praeclara Graecis nata sunt. 2. a) Borussia 
contra Napoleonem propugnalrix Germaniae. b) Piatonis illud : xoLxia^ fisydka^y SofTttp äpexä^ 
al iJLSjdkai ^oaei^ kx^kpooatu exemplis illustretur. 3. Prima Demosthenis oratio Olynthiaca 
latine brevius expressa. 4. a) Funestiorem civitatis pestem nullam existere, quam discordiam 
civilem, illustretur rebus Graecorum. b) De legatorum, quibus Caesar bello Gallico usus est, 
rebus gestis. 5. a) Tä xax&q Tpkipovta X^P^ dudpsiou^ Ttotel (Men.) b) De moribus rebus* 
que gestis Vercingetorigis. 6. a) Quibus maxime virtutibus admirabilis exstiterit Bluecherus. 
b) Quibus maxime virtutibus floruerii Themistocies. 7) Bello in Italiam translato quibus potissi- 
mum difficulfatibus conflictandom erat Hannibali (Classenaufsatz). 8. a) Quibus maxime rebus 
solet fieri, ut mortem meluamus. b) Quibus potissimum virtutibus Caesar flonierit. 9. a) Com- 
parantur mores Electrae Sophocieae cum moribus Chrysothemidis. b) Quo consilio nocturnam 
expeditionem, quae dohbyeia dicitur, Diomedes et Ulixes susceperint et qui fuerit eius eventus. 

Griechisch. LS. Hom. 11. XVIII-XXIV. 3 St., im W. Soph. El. 3 St. Dem. oratt. Olynth. 
II. UI., de pace, de Chers., Phil. I. II. III. 2 St. Exercit. u. Extemp. (monatl. je 2) 1 St. Laiewig. 

Deutsch. Lectöre und Erklärung des Laokoon. Correctur der AnfsStze. 3 St. Michaelis. 

Die Themata zu den deutschen Aufsätzen waren: 1. Aot prodesse volunt, aut delectare 
poetae. 2. Wie kommt es, dass grossen Männern so oft erst nach ihrem Tode die gebOhrende 
Anerkennung gezollt wird? 3) Das Gesetz ist der Freund des Schwachen. 4) Logische Analyse 
des Laokoon. 5) Warum ergehen sich Greise so gern in den Erinnerungen ihrer Jugend? 6. 
a) Rechtfertigung des Krieges, b) Aller Anfang ist schwer. 7. Wer nie aasgeht, kommt nie 
heim. 8. Je schwächer jemand im Urtfaeilen ist, desto stärker ist er im Verurtheilen. 

Französisch. Freie Aufsätze, abwechselnd mit ExerCitien. Gelesen wurden BoÜeau's Satiren. 
Aus dem Deutschen wurde mfindlich übersetzt Schiller's Neffe als Onkel, Act 111 bis zu Ende, 
und desselben Parasit, Act I u. II. 3 Sf. ViUaäe. 
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Hebr&isch. Repetition der Verba, Einöbung der Lehre vom noraen, nach Ndgeisbach's 
Gramm. Alle 14 Tage 1 Exereit. nach Bröckoer's pract. Hilfsbach. Gelesen iadic. 1-16, 1. Sam. 
1-30. 2 St. MOarck. 

Religion. Der letzte Theil der Glaubenslehre nach Thomas. Grundl. %. 42-55. Nach 
Weihnachten: Galaterbrief im Grundtext. 2 St. bis Joh. Keil, dann Zahn. 

Mathematik. LS. Arithm. u. geom. Progressionen u. deren Anwendung auf die Zinses- 
zinsen- and Renten - Rechnung, Kettenbrüche, nebst Anwendung ders. auf die Auflösung der un- 
bestimmten Gleichungen und die Auffindung der Quadratwurzeln. L W. Stereometrie und sphä- 
rische Trigonometrie. 4 St. Alle 3 Wbchen eiil^ schriftliche Arbeit. Füldner. 

Physik. Physik der Erde. 2 St. Füldner. 

Geschichte. Beendigung der neuern Gesch. vom Zeitalter Friedrich's des Gr. bis 1815. 
Dann Gesch. des Mittelalters bis zum 6. Jhdt. 3 St. Michaelü. 

fSeciinda. 

C'lasseo lehrer: Prof. Dr. Ladewig. 

Lateinisch. L S. Ausgewählte Abschnitte aus Liv. 26-28. (Thaten des Scipio); im W. Cic. 
de imp. Cn. Pomp, und p. Roscio Am. 3 St. Privatlectöre : Liv. XXIX -XXX. (Thaten des 
Scipio.) Cic. in Verr. IV. 1 St. Grammatik nach Meiring: Repet. des Curs. v. Tertia und die 
Hauptsachen der Lehre von der grammat. Geltung der nom. und pron. (S. 895-960). 1 St. 
Exereit. und Extemp. 2 St. Ladewig. 

Themata zu den lat. Aufsätzen für die I. Abth.: 1. Oratio Artabani ad Xerxem habita. 2. 
Xerxes quo modo se in Pythium Lydum gesserit, exponatnr. 3. Quid commoverit Ciceronem, 
ut in orat., quam de imp. Cn. Pomp, habuit, bellum Sertorianum multo plus firmamenti ac ro- 
boris quam bellum ^Mithridaticum habere diccreU 4. Enarratio libri decimi Aeneidos. 

Griechisch. I. S. Herodot VU, 1-56. 101-8. 133-52. 172-83. 188. 194-95. 204 bis zu 
Ende. I. W. Lucian Gallus u. Icarom. 2 St. Gramm, nach Berger: Casus- Tempus- u. Modus- 
lehre 1 St. Exereit. u. Extemp. 2 St. Ladewig. 

Deutsch. LS. wurden die wichtigsten Arten u. Formen der lyr. Poesie erklärt, Beispiele 
dazu gelesen u. besprochen. I. W. ebenso die dramat. Poesie. Gelosen wurde Schiller's Wallen- 
stein ganz. Freie Vorträge von den Schülern der I. Abth., Declamations - Uebungen von denen 
der II. Abth. 3 St., bis Joh. Keil, dann Zahn. 

Die Themata der Aufsätze waren: 1. a) Wenn die Rose selbst sich schmückt, schmückt sie 
auch den Garten, b) Nulla virtus sine certamine, an Luther's Leben nachgewiesen, c) Der Wald 
im Frühling, Sommer, Herbst. 2. a) Sinn und Verhältniss der Worte: Noth lehrt beten; Noth 
bricht Eisen; Noth kennt kein Gebot, b) Kriemhild bei der Leiche Sigfrid's. c) Immer heute, 
immer jetzt! Wer gibt vom Morgen die Kunde? Ein Weiser hat's in ein Sprichwort gesetzt: 
den Letzten beissen die Hunde, d) Pfingsten, ein Fest der Freude, das da feiert Wald und Haide. 

3. a) ö fiif dapelc ärSpcDTCO^ od natdeöerat. Chrie. b) Eigenlob, Freundes Lob, fremdes Lob. 

4. a) Odysseus als Bettler im eignen Haus, b) Für und wider Lykurg's Gesetze. Gespräch. 

5. a) Woraus erklärt sich das schnelle Aufblühen des deutschen Kirchenlieds seit der Reforma- 
tion? b) Ferro nocentius aurum. Chrie. 6. Vergleichung der griechischen Freiheitskämpfe 
gegen die Perser mit den Befreiungskriegen von 1813-15. 7. a) Prüfung und Erklärung des 
Spruchs: docti male pingunt. b) Ist es wahrscheinlich, dass Themistokles sich selbst das Leben 
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genommen habe? 8. a) Die verscbi^dene Auflassung des Soldateniebeos von Seiten des Wacht- 
meisters, des ersten Jagers und ersten Kuirassiers in „Wall. Lager." b) »Wall, Lager^^ eine gute 
Einleitung zu den folgenden Dramen. 9. a) In wie weit sind Recht und Wahrheit auf Seiten 
Walienskein s in seiner Verhandlung mit Questenberg? (Pico. U., 7). b) Rede des Alkibiades für 
den Feldzug nach Sicilien. 10. a) Ist der Oberst Buttler in Schillers Walienst. ein einheitlicher 
Chal'acter? b) WaU^^nstein's Stemenglaube« c) Wailenstein's Friedenspläne. 

Französisch. Syntax nach Knebel. Alle 14 Tage ein Exercit aus Probst's (JelMUigsbuch. 
Gelesen aus Wildermuth's Chrestomathie Cura. II. von p. 172-225. 2 St. VälaiU. 

Hebräisch. Einfibung der Formenlehre mit Ausschluss der Lehre vom nomen, nach Nägels- 
bachs Grammatik und Maurer's prakt. Curs.; schriiU. Hebungen nach Bröckner's prakt. Hilfs- 
buch. 2 St, Mäurch. 

Religion. Geschichte Jesu im Ansohluss an Thomasius Grundlinien» I. Curs. 2 St. Bis 
Joh. Keil, dann Zahn. 

Mathematik. I. S. Arithmetik: Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. Gleichungen vom 
ersten Grade mit einer und mehreren unbek. Grössen 4 St. I. W. ebene Trigonometrie 3 St. 
Gleichungen des zweiten Grades mit einer unbek. Gr. 1 St. Alle 3 Wochen eine schriftliche 
geometr. Arbeit und wöchentl. algebr. Cleichungeo. FüUner* 

Physik.* Gleichgewichi und Bewegung fester Körper. 1 St. Füldner. 

Geschichte. Grieche GescL 2 St., seit Weihnachten 3 St. Bis Joh, Ladevoig, dann ZoAa. 

Xertia« 

Classenlehrer: Prof. Dr. Michaelis. 

Lateinisch. Caes. de b. g. Vi, lO-VII zu Ende. Syntax nach Siberti-Meiring. Exercit. 
und Extemp. (monatlich je 2). Möndl. üebers. aus Ostermann. Yohabellemen. 7 St. Schmidt. 
Ovid. Met. V, 250-572. 642-75. VI, 146-315. Die Elemente der Prosodik u. metr, Hebungen. 
2 St. Michaelis. 

Griechisch. Repetition des Curs. von Quarta. Hierauf Absolvierung der Formenlehre mit 
Einschluss der unregelm. Zeitwörter nach Berger. Von Weihn. ab die Elemente der homer. 
Formenlehre. Gelesen aus Gottschicks Leseb. S. 56-98. Hom. Od. f, 109-198. 5 St* Michaelis. 

Deutsch. Lesung und Erklärung pros. Stöcke aus dem Leseb. von Hopf und Paulsieck. 
Vortrag von Gedichten. Correctur der Aufsätze. 2 St. Michaelis. 

Französisch. Repet. der unregelnu Verba. Grammatik nach Plötz, Lect. 70-76. Alle 14 
Tage ein Exercit. Gelesen aus Plötz Lect. chois. p. 11-62. 2 Sl Villatte. 

Religion. Alttestam. Geschichte nach den Grundlinien von Thomasius, einige Kirchenlieder 
und Schriftabschnitte auswendig gelernt. 2 St. Bis Joh. Zahn, dann Wendl. 

Mathematik. Arithmetik: Von der Addition, Subtraction, Multiplication, Division« Propor- 
tionslehre. Theilbarkeit der Zahlen. Ausziehung der Quadrat- und Kubikwurzel. 2 St. Plani- 
metrie: Aehnliche . und reguläre Figuren. Ausmessung der geradlinigen Figuren und des Kreises. 
2 St. Alle 2 bis 3 Wochen eine schriftl. Arbeit. Füldner. 

Naturgeschichte. L S. Botanik. L W. Zoologie: Gliederthiere. 1 St. Füldner. 

Geschichte. Das Mittelalter nach Welter's Lehrbuch. 2 St. MilarcL 

Geographie. I. S. Politische Geographie von Amerika und Australien. I.W. Deutschland. 
2 St. Bis Joh. Zahn, seitdem Wendt. * 
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Qaartft. 

Cla&senl«brer: Lehrer Milareb. 

Lateinisch. Repet. der Formenlehre, EinObung der Casuslehre a. der wichtigsten Regeln 
der Modtislehre etc. nach Meiring. * MOndl. Uebers. aus dem Ostermann. Exercit., roonatl. je 2; 
wöchentl. Extemp. Gelesen aus Schmidt's Leseb. 2. Theil, p. 42-tOO. Corn. Nep. XIX -XXV. 
8 St; Milarch.. 

Griechisch. Einübung der rqgelm. Formenlehre bis zu den terb. liquid, nach Berger. 
Lectöre aus Gottschick's Leseb. p. 3-131. (2te Reibe der Sätze). Monatl. 2 Exerc. und 2 Ex- 
temp. 5 St. Milarch. 

Deutack. Die Lehre vom zusaaiinengeseUten Salae naoh Co t z i ng er . Erklämng pros. u. poet. 
Stücke aus dem Leseb. r. Hopf u. PauUieck* DeclaroaticHisübungen. 2 St. Milarch. 

Französisch. Regelmässige und unregelmftssige Formenlehre, die wichtigsten Lehren über 
das Fürwort nach Villatte's Lehr- und Lesebuche« Alle 14 Tage eia Exercit. Geiese» «»a dem- 
selben Buche von p. 114-140. 3 St. VillcUte. 

Religion. Das erste Hauptstück nach dem Landeskatechismus. Die folgenden Haoptstöcke 
nach Luther'^ kl. Kit. 12 Kirchenlieder worden gelernt; fesp. wiederholt. 2 St. Zahn. 

Mathematik. Planimetrie bis zu* den Kreisfiguren. 2 St Arithmetik: Decimalbrüche, Qua- 
dratwurzeln, Proportionen. 1 St. 

Naturgeschichte. L S. Botanik: Kenntniss der äusseren Organe der Pflanzen und des 
Linneschen Systems. L W. Zoologie: Vögel, Reptilien, Fische. 1 St: Füldner. 

Geschichte, Alte Gesch. nach Weiteres Lehrbuch. 2 Sf. Zahn. 
-Geographie. Europa mit Ausschluss Deutschlands, nach Daniel. 2 St. Villatte. 

Quinta (Vorberettangrsclasse). 

Classenlehrer: Lehrer Vill«tte. 

Lateinisch. Einfibung der regelmässigen und unregehnfissigen Formenlehre und einiger 
Regeln aus der Syntax nach Meiring. Exercit. wöchentl. abwechselnd mit Extemp. (Ostermann s 
Uebungsb. Abth. II. wurde fast ganz übersetzt). 8 St. Villatte. 

Deutsch. Leelüre und DedamationsObongen nach Hopf und Paulsieck. 2. Abth. Alle 14 
Tage ein deutscher Aufsatz. 2 St. Bis ioh. Zakn^ seitdem Wendt. Orth. Ueb. 2 St. Knebuss. 

Französisch. Regelmässig» Pormenlebre nach Villatte's Lehr- und Lesebuche. Gelesen u. 
übersetzt ». 1-60. 2 St. ViUaUe. 

Religion. BibL Gescb» nach Zahnes Historien; die ersten 3 Hauptst. des kl. luth. Katech. 
wiederholt und Kh-chenlieder auswendig gelernt. 3 St. Bis Joh. Zahn, dann Wendt. 

Rechnen. Regeldetri, Gesellschaftsrechnung, zusammengesetzte Regeldetri, einfache Zins-, 
Rabatt-, Disoonto- und Temiinrechnung, Mfscbmtgs- und Kettenrechnung (nach Scheidemann 3. 
u. 4. Heft). Kopfrechnen. 4 St. Kndmss. 

Geegraphie. Üebersicht über die ganze Erde; spectelte Geographie v. Mecklenburg nach 
dem Allgem. Umriss. 2 Sl. Knetuss. 

Schönschreiben. Nach VortegebiSttem. 3 St. Kankektitz. 

Gesang« 2 Sl Zander. 
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Im Gesänge wurden die combinirteo Gynma^ialclasson wöchentlich 2 Sionden von dern 
Canlor Zander unterrichtet. 

Unterricht im Zeichnen ertheilt privatim der Lehrer der Realschule, Herr tangmann in 
2 wöchentl. Stunden, in der englischen Sprache ebenso Lehrer Füldntr. Derselbe leitet auch 
die Turnübungen, welche im Sommerhalbjahre an 2 Nachmittagen s(att6nden und mit einem 
Preislurnen geschlossen werden. 

HI. Statistische Nachrichten. 

Verzeichniss der Abiturienten. 



stand u. Wohnort 
Ati Vaters. 



Ostern IB64 
Karl Pägelow. 
Wilhelm £arto/d. 



lulher. 



Karl Windtcheffel. 



Waren. 

Mirow. 



Neustrelitz. 



19'/, 



2'/> 



Theologie. 
Theologie. 



Philologie. 



Berlin. 
Rostock. 



Berlin. 



Bentier in W. 
t Amtsverwalter 

in M. 
t GerichlssecrelSr 
in Neustr. 
Die Themata zu den Abiturientenarbeilen waren 

1) im Deutschen: Der Mensch bedarf des Menschen sehr zu seinem hoben Ziele. 

2) im Lateinischen: Quorum potissimDm virorum virtule Alheniensium opes fun- 
datae atque auctae sunt. 

Im Laufe dieses Jahres verliessen ausserdem folgende Stadler die Arislalt: 

einige Wochen nach Ostern: Der Quart, v. BüU>v> aus Wendorf (zur Realschule), 
zu Johannis 1863: Die Secund. Milareh von hier (Apotheker), Rakoa von hier 

(Postfach), der Tertianer v. Cleve aus Carow (Gymn. zu Lübeck), 
zwischen Johannis und Michaelis 1863: Der Tertianer Dautuis von hier 

(zur König). Preoss. Marine), 
zu Michaelis 1863: Der Prim. Wtidntr \oa hier (zum Militair), die Secund. Weidner 

von hier, Mereier aus Alt-Rehse (LandmanD), der Ter). S^umacher aus Zierke, 

welebrr es fir tbcrf Isstg erachtet hat, th selKi Lehren ibtchled » lehMCi. 
einige Wochen nach Michaelis 1863: Der Primaner Sehrider ans Mirow 

(Militair), der Quartaner Berlin von hier (wegen Kränklichkeit), 
kurz vor Ostern d. J.: Der Secundaner Genaner aus Fürstenbei^ (Postfach). 



lit Genehmigung des Grossherzogl. Consistoriums empfingen folgende Schäler das benef. 
Denkschen Stipend. im Betrage von 11 Thirn. Couraot: 

zu Ostern 1863: die Primaner Barbild, Windtcheffel, Conoa aad der Quartaner Riede. 

zu Michaelis 1863: die Primaner £ar(o^ Wiadieheffel, Conow. 



lie ScbOlerzahl des Gymnasü mit Einschluss der Vorbereilungsclasse (Quinta) betn^ in dem 
in Jahre: 
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VoD Ottern 1863 


VoD JobaaDJs 1863 


Von Miebaelis 1663 


Von Weihaaoht. 1863 


bis 


bis 


i>i« 


bis 


Johannis 1863. 


MichaelU 18S3. 


Weihnachten 1863. 


Ostern 1864. 


Sinbeim. 


Fremde. 


EiDheim. Freiade. 


Einbeim. Fremde. 


Eiirheim. 


Fremde. 


9 


6 


9 


6 


9 


7 


9 


6 


10 


7 


8 


7 


6 


5 


6 


. 5 


7 


10 


7 


9 


6 


9 


6 


9 


16 


8 


16 


7 


16 


6 


15 


6 


37 


13 


37 


13 


37 


13 


37 


13 



Prima . . . . 
Secunda . . . 
Tertia . . . . 
Quarta .... 
Quinta .... 

Summa . • 



79 I 44 I 77 I 42 I 74 I 40 I 73 

IV. Bibliothek. 
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Die Gymnasial -Bibliothek erhielt an Geschenken: 

1. Durch die Gnade Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs: 

a) Pertz, Monumenla Germ. hist. Tom. XVIII. Hannoverae 1863. 

b) Apel, Führer auf die Schlachtfelder Leipzigs. Lpzg. 1863. 

c) Pfitzner, Dr. W., das christl. Gymnasium« Parchim 1863.' 

2. Vom abgegangenen Primaner (r. Schröder: Ariosto s rasender Roland, übersetzt von 
J. D. Gries. 4 Theile. Wien 1812. 

3. Von den abgeg. Schulern, Quart. Carl Mercker 2 Tbir., Tert. £. v. Cleve 2 Thir., 
Secund. Paul Mercker 5 Thir. Cour. 



-o^- 



Elementar- Schule. 



Im Laufe des verflossenen Schuljahrs traten mehrfache Veränderungen im Lehrerpersonal ein. 
Es schied nämlich der Cantor Joh, Carl NtcoL Messing mit einer Allerhöchsten Orts huld- 
reich gewährten Pension von 400 Thirn. aus dem Coliegiuro» dem er seit dem 1. Septbr. 1826 
angehört hatte. Er hatte unverdrossen und treu seine Kraft der Anstalt gewidmet, bis zunehmende 
körperliche Schwäche eine Entbindung von seiner amtlichen Thätigkeit wunschenswerth erscheinen 
Hess. An seine Stelle trat der bisherige dritte Lehrer an der hiesigen höheren Mädchenschule 
Dan. Zander, welcher, geb. in Stargard in Mecklenburg am 3. April 1823, seine Vorbildung auf dem 
Lehrer-Seminar zu Mtrow erhielt, hierauf 7 Jahre als Hauslehrer 'in Pommern und Westpreussen 
thätig war und demnächst von Michaelis 1850 an bis zur Uebernabme seines jetzigen Amtes an 
der hiesigen Mädchenschule wirkte. Seine Einföhrong fand am 14. April statt. 

Demnächst verliess uns am 21. April der bisherige Classenlehrer der Abschlussciasse £. Bluhm, 
nachdem er seit dem 9. October 1855 mit grosser Treue und erfreulichem Erfolge an unserer 
Anstalt thäüg gewesen war, om in die dritte Lehreretelle an der hiesigen höheren Mädchen* 
schule einzutreten. Mit «einer Entlassung aus den bisherigen Verhältnissen war die Einführung 
des in seine Stelle berufenen Lehrers Früx TroUnow verbunden. Derselbe ist der Sohn des 
verstorbenen Mühionschreibers Trottnow hieselbst, u. geb. den 3. April 1833. Er besuchte die hie- 

5 
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sige Realschale bis Ostern 1851, hierauf bis Michaelis 1852 das Seminar in Mirow und war bis 
zum Antritt seines jetzigen Amtes als Hauslehrer thätig. 

Nachdem so unter Gottes treuer Hilfe das neue Schuljahr zum Theil mit neuen Lehrkräften 
glücklich begonnen war, erkrankte leider im Anfange des Monats Juni der Lehrer Wesemann so 
erheblich, dass er für das ganze Sommersemester v6n seinem Unterricht entbunden bleiben 
musste und eine anderweitige Vertretung unerlässlich wurde. Diese übernahm mit Genehmigung 
des Grossherzoglichen Consistoriums der Seminarist Wegener, welchen der Seminarvorsteher Herr 
Becker in Mirow uns zusandte. 

Uebersicht der Lehrgegenstände. Ostern 18®%4 
Erste Classe (Abschlassclasse). 

Classenlehrer: Lehrer Trottnow. 

Religion. 4 St. In 2 Stunden wurde der 3. Artikel des 2. Hauptstücks und das 3. Haupt- 
stuck erläutert, in der 3. wurden die §$. 50-84 und 1-20 in Zahn's Historien, in der 4. die 
Sonntagsevaogelien behandelt. Gelernt wurde Luthers Katechismus, Spruche zu den erläuterten 
Hauptstücken, die Sonhtagsevangelien und 30 Kirchenlieder. Trottnow. 

Deutsch. 3 St. Aufsatzübungen und hierbei gelegentlich die nöthige Belehrung aus der 
Grammatik. Wesemann. 

Rechnen. 3 St. Bruchrechnung und Regeldetri nach Scheidemann. 3. Heft. Trottnow. 

Geometrie. 2 St. Erster Curs. der Planimetrie bis zur Congruenz der Dreiecke incl. Wesemann. 

Naturlehre. 2 St. Nach Crügers Naturlehre für Elementarschulen. Trottnow. 

Geographie. 2 St. Die 5 Erdtheile. Trottnow. 

Geschichte. 1 St. Die Hauptpunkte der allgem. Gesch. bis zum 30jähr. Kriege incl. Trottnow. 

Lesen. 1 St. Das Geschichtliche des neuen Testaments. Kankehoitx. 

Schreiben. 4 St. Sprüche, Sprichwörter und kleine Geschäflsaufsätze nach Vorschrift an 
der Wandtafel. Trottnow. 

Zeichnen. 2 St. Vorübungen und Vorlegeblätter. Trottnow. 

Singen. Choräle und Volkslieder geübt. Zander. 

Zweite Classe (Sexta). 

^ Classenlehrer: Lehrer Zahn. 

Religion. 3 St. Auswahl biblischer Geschichten a. und n. Testaments. Hierzu gehörige 
Bibelsprüche und Lieder wurden auswendig gelernt. Wesemann. 

Deutsch. 4 St Lehre vom zusammengesetzten Satze; Aufsatzübungen. In 2 St. wöchentl. 
orthographische Uebungen. Zander. 

Lesen. 1 St. Benutzt wurde: Deutsches Lesebuch f&r Gymnasien etc. von i. Hopf und 
K. Paulsiek. Kankelwäx. 

Lateinisch. 8 St. Die regelmässige Formenlehre nach Meiring. Uebersetzungsübungen 
und Vokabellernen, nach Ostermann. Wöchentlich ein schriill. Extemporale. Zahn, 

Rechnen. 4 St. Die Bruchrechnung nach Scheidemann. 3. Heft. Knebuss, 

Schreiben. 3 St. Bibelsprüche u. Sprichwörter nach Vorschrift an der Wandtafel. Kankelwiiz, 

Singen. 2 St. Choräle und Lieder geübt; daneben Treffübungen. Zander, 
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Dritte Classe (iSeptfana). 

Classenlehrer: Lehrer Knebuss. 

Religion. 3 St. Biblische Geschichten des a. Testaments, nach Zahn. Auswendig gelernt 
worden hierzu passende Bibelsprüche und Liederverse. Wesemann, 

Lesen. 5 St. Benutzt wurde: Deutsches Leseb. für das mittlere Kindesalter von K. Seltzsaro 
und L. Selizsam. Knebuss. 

Schönschreiben. 4 St. Bibelsprüchen. Sprichwörtern. Vorschrift an der Wandtafel. Kankelwüz. 

Rechnen. 6 St. Das Dividiren mit grossen Zahlen und die vier Spec. mit mehrfach be- 
nannten Zahlen nach Scheidemann. 1. u. 2. Heft. Knebuss. 

Deutsch. 6 St. Wiederholung der Wortlehre; Betrachtung des einfachen u. des erweiterten 
Satzes; Besprechung der wöchentl. gelieferten Aufeätze. 4 St. TroUnotc. Orth. Ueb. 2 St. Knebuss. 

Singen. 2 St Choräle und Lieder geübt. Zander. 

Vierte Classe (Octava). 

Classenlehrer: Lehrer Wesemann. 

Religion. 3 SL Bibl. Geschichten a. u. n. Testaments. Die 10 Gebote mit Erklärung, die 
3 Art. des 2. Hauptstücks und einige Kirchenlieder auswendig gelernt Zander. 

Lesen. 5 St. Benutzt wurde: Deutsches Leseb. für das mittlere Kindesalter von K. Seltzsam 
und L. Seltzsam. Wesemann. 

Seh ö n s ch r e i b e n. 4 St. Taktschreiben nach Vorschrift an der Wandtafel. TroUnow. 

Rechnen. 6 St. Numeriren, Addiren, Subtrahiren und Multipliciren. Wesemann. 

Deutsch. 4 St. Die Wortarten wurden eingeübt. Wesemann. Orth. üeb. 2 St. Kankehßitz. 

Singen. 2 St. Gehörübungen; daneben Choräle und Lieder. Zander. 



Die Schfllerzahl der Elementarschule betrug in dem letzten Jahre: 






» 




Von Ostern 1863 


Von Johannis 1863 


Von Michaelis 1863 


VoD Weihnacht. 1863 




bis 


bis 


bU 


bis 




Johannis 1863. 


Michaelis 1863. 


Weihnachten 1863. 


Ostern 1864. 




Einbeiin. Fremde. 


Einbeim. Fremde. 


ElDfaeim. Fremde. 


Binheim. 


Fremde. 


Abschlussciasse . . 


57 


1 


57 


1 


48 


1 


47 


1 


Sexta 


58 


9 


57 


9 


56 


9 


55 


9 


Septima 


50 


3 


50 


3 


52 


4 


52 


6 


Octava 


63 


2 


63 


2 


61 


3 


61 


3 


Summa .... 


228 


15 


227 


15 


217 


17 1 


215 


19 



V. Schulschluss. 

Das Schuljahr schliesst mit der mündlichen Prüfung und Bekanntmachung der Versetzung 
am 17. März und der Prüfung der Elementarschule am 18. ejusd. Das neue Schuljahr beginnt 
mit dem 4. April, an welchem Tage von früh 9 Uhr ab die Prüfung der Neuangemeldeten 
stattfinden wird. — 

Dr. Schmidt 



36 



Vertheiku^ der Lehrstunden untei 


• die Lehrer. 








fl ^ L K ^ M 


* 

fi y M n a 6 i a ■• 


Elementar-Sehole. 


^ 9 


Lehrer 


Prima. 


Secnnda. 


Tertia. 


Qoaria. 


, Qoinia. 


L Glasse. 


II.CI.(VI.)lll.a(Vll.) 


iV.CI.(Vlll.) ■* £ 

TS 


1. Director Schulralh 
Dr. Schmidt. 


8 LaL 


• 
• 


7 Lat. 


• 


• 










15 


2. Prof. Dr. Ladewig. 


6 Griech. 


8Lat 
4 Griech. 


• 


. 


• 










18 


3. Prof. Dr. JlficAaf/M. 


3 Dtsch. 
3G<^sob. 


2 Griech. 
2Lat. 


tut. 

5 Griech. 
2 Dtsch. 


• 










19 


4 Lehrer Füldner. 


4 Math. 
2 Phys. 


4 Math. 
1 Phys. 


4 Math. 
1 Naturg. 


2 Math. 
1 Rechn. 
1 Naturg. 


9 










20 


5. Lehrer MHarch. 


2 Hebr. 


2 Hebr. 


2 Gesch. 


8 Lat. 
5 Griech. 
2 Dtsch. 


• 

1 










21 


6. Lehrer ViUatte. 


2 Franz. 


2 Franz. 


2 Franz. 


3 Franz. 
2 Geogr. 


8 LaL 
2 Franz. 






. 




21 


7. Lehrer Zahn. 


2 Rel. 


2 Rel. 
3 Dtsch. 
t Gesch. 


• 


2iieL 
2 Geseh. 


• 




8 Lat. 






2t 


8. Hilfslehrer Wendl. 

* 


. 


. 


2ReL 
2 Geogr. 


• 


3 ReL 
2 Dtsch. 
2 Math. 




• 






11 


9. Lehrer Knebust. 


. 1 


• 


• 


1 

• 


2orth.0b. 
2 Geogr. 
4 Rechn. 


• • 


4 Rechn. 


5 Lesen. 

6 Rechn. 
2orth.0b. 




25 


10. Lehrer JVesemann. 


. 


. 


• 


• 


• 


3 DUch. 
2 Geom. 


3 ReL 


3 ReL 


5 Lesen. 

6 Rechn. 
4 Dtsch. 


26 


11. Canior Zander. 

• 


2 S i 
(com 


Q g e n. 
binirt.) 


2 Singen, 


2 Singen. 


2 Singen. 

4 Dtsch. 

2 orth.Ob. 


2 Singen. 


2 Singen. 
3 ReL 


21 


• 

12. Lehrer Trottnow. 


• 


. 


0k 

m 


• 


• 


4 ReL 

3 Rechn. 
2 Naturg. 
2 Geogr. 

1 Gesch. 

4 Schrb. 

2 Zeichn. 


. 


4 Dtsch. 


4 Schrb. 


26 


13. Kilsier KankeltDÜz. 


• 


. 


• 


• 


3 Schrb. 


1 Lesen. 


3 Schrb. 
1 Lesen. 


4 Schrb. 


2 orth.Ob. 


14 


Summa «... 


34 


34 


31 


30 


! 30 


26 


27 


1 26 


26 








'I 



